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Vorwort. 


Unter mancherlei Schwierigkeiten iſt es mir endlich möglich 
geweſen, den dritten Theil dieſes Buches fertig zu ſtellen; aber dies 
„fertig“ bezieht ſich nur auf den erzwungenen Abſchluß meiner Arbeit 
Mit dem endgültigen Verluſt der geliebten Heimath habe ich auch 
den Verluſt des mir jo werthen Arbeitsgebiets zu beklagen, während 
doch Beobachtung und Sammlung des Volksthümlichen daſelbſt 
keineswegs abgeſchloſſen ſind. Die Kritik möge daher den großen, 
mitunter gewiß auffälligen Lücken gegenüber einige Nachſicht üben. 

Auch für das hier Gebrachte kann ich die Verſicherung geben, 
daß ich keinen einzigen, noch ſo kleinen Beitrag aus anderen Schrif 
ten entlehnt habe; nur Selbſtgehörtes, Selbſterfahrenes iſt aufge: 
nommen worden, nach den Grundſätzen, die ich ſowol im Vorwort 
zum L, wie im Vorwort zum II. Theil mitgetheilt habe. Die 
daraus erwachſende Zuverläſſigkeit möge für die Mängel entſchädigen. 

Obgleich ich in J. und LI. das Forſchungsgebiet genau be⸗ 
zeichnet habe, ſei hier doch bemerkt, daß der von mir ausgebeutete 
Kreis 40 km im Durchmeſſer beträgt und daß als ſein Mittelpunkt 
die Stadt Saalfeld anzuſehen iſt. 

Es find 15½ Jahre vergangen, feit ich mit den Aufzeich⸗ 
nungen begann. Seitdem hat ſich von dem hier Mitgetheilten, 
ſoweit ich nach beſtem Wiſſen bezeugen kann, Nichts geändert. 


XIV 


Was eine Wiedergabe im Dialekt anbelangt, jo verweiſe ich 
auf den Abſchnitt „Dialektproben“. Die (als Fußnote vorher) an 
geführten Briefe ſind ſo wenig ein Spiegelbild der Volksſprache, 
wie das „Maria“ der Wirklichkeit entſpricht, indem man nur (und 
ziemlich hart) Mari' ſagt. In Bezug auf das Gloſſar möchte ich 
noch bemerken, daß ich niemals der Anſicht geweſen bin, damit 
Etwas vorzuführen, was beſagtem Gebiete allein eigenthümlich ijt 
und nicht auch anderwärts angetroffen wird. 

Auch von dem Inhalt des III. Theiles hat Einiges ſchon 
vorher Abdruck gefunden: in den „Ver en der Berliner 
Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte“, im 
„Central-Organ für die Intereſſen des Realſchulweſens“, in der 
ill. W.⸗Schr. „Der Bär“, in den „Mittheilungen des Vereins für 
die Geſchichte Berlins“ (ſ. Hohenzollern), im Monatsbl. der „Branden 
burgia“ u. ſ. w. 

Wenn ich in dem genannten Zeitraume auch wol gelernt 
habe, den Spuren des Volksthümlichen nachzugehen und den Zu 
ſammenhang zu erkennen, habe ich dennoch hier vollſtändig auf 
Hinweiſe u. dgl. verzichtet. Mein kleines Buch ſollte nur verbürg⸗ 
tes Rohmaterial vorſtellen; dem Kundigen iſt ſo ein beſſerer Dienſt 
geleiſtet. Wie zahlreich die Pfade ſind, auf denen wir zur uralten 
Vergangenheit wandern können, ahnt dagegen der Unkundige nicht; 
ihm muß das Meiſte wüſt und kindiſch erſcheinen. Wie würde er 
ſtaunen, wüßte er z. B. die Beziehungen, welche Hammer, glühende 
Kohlen, rothes Band, das Kreuz an der Stallthür, die Masken 
Erbſenbär, Ziegenbock und Storch, die Gewitterfurcht am Himmel- 
fahrtstage, die Donnerkeile (Belemniten), die Donnerbeſen (an Bäu⸗ 
men), Miſtel, Ebereſche u. ſ. w. zu dem Gewittergotte Thor-Donar 
haben: wol der gewaltigſten Gottheit aller Germanen! 

Möge die Arbeit, die ich mit größter Freude und aufrichtiger 
Hingebung übernahm, den Freunden des? Volksthums auch in dieſen 
Schluß⸗Mittheilungen und Nachträgen nicht unlieb ſein. 


Berlin S. W. Wilhelmſtraße 125, den 31. Oktober 1896. 
E. Lemke. 
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Dielen nunmehr vor drei Jahren geichriebenen Zeilen muß 
ich ein herzliches Dankeswort für Herrn E. Harich hinzufügen, der 
nach Hinderniſſen und Störungen mannigfacher Art in liebenswür 
diger Weiſe den Verlag wieder übernommen hat. Der III. Theil 
erſcheint nicht wie I. und II. in Mohrungen Oſtpr., ſondern 
in Allenſtein Oſtpr., wohin Herr E. Harich inzwiſchen gezogen iſt, 
hier die alte Buchdruckerei gleichen Namens übernehmend. 


(1899.) E. L. 


Berichtigung. S. 8. Fagopyrum (nicht Fagopyram). 


Wohnung, Gerathschatten 
und Kleidung. 
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Wohnung, Geräthſchaften und Kleidung. 


Es war meine Abſicht, umfaſſende Mittheilungen über dieſe 
Gebiete zu bringen; leider ſind es aber nur wenige Aufzeichnungen, 
welche ich als Beweis eines guten Willens bieten kann. Die Gründe 
dafür ſind bereits im Vorwort angegeben. 

Indem ich nun von den vielen hierherzurechnenden Einzelheiten 
nur jene heranziehe, welche am häufigſten anzutreffen ſind und 
ſomit ein feſtſtehendes Bild von der Wohnung u. ſ. w. des Volkes 
gewähren, ſpreche ich von der Landbevölkerung, obgleich das Geſagte 
zuweilen auch auf die ärmeren Bewohner unſerer kleinen Städte zu 
beziehen wäre. 

Wie überall, ſo weichen auch hier mancherlei Bauten ſowohl 
in ihrem Aeußeren, wie in ihrer Einrichtung mehr oder minder 
unter einander ab, und zeitgemäße Neuerungen verdrängen hier und 
da die von lange her überlieferten Formen, welcher ſelbſtverſtändliche 
Vorgang indeß nicht an jedem Orte bemerkbar wird, während er 
anderwärts (z. B. in dem Fiſcherdorfe Gerswalde am Gejerich) 
ſehr ausgedehnte Wandlungen herbeiführt, ſo daß ein amerikamüder 
Auswanderer ſich nach ein Paar Jahrzehnten nicht gleich in der 
Heimath zurechtfinden könnte. 

Wenn der „Arme“ — ſo nennen ſich die Leute ſelber 
nicht durch einen Dienſtherrn Wohnung erhält, ſo wohnt er „auf 
hohe Mieth“, was täglich ungefähr 10 Pfennig koſtet. Meiſtens 
find es Handwerker und Tagelöhner, die „auf hohe Mieth' ziehn”. 
Sie bekommen für die jährliche Summe von 36 Mk. eine Stube, 


z. B. bei einem Bauer, der fic) außerdem noch einige Scharwerfs 
d. h. Arbeitstage ſichert. 

Die Gutsleute — Knechte, Hirten, Inſtleute u. A. m. haben 
gewöhnlich eine Stube, eine Kammer, Küche, Stall, Flur- und 
Bodenraum. Zuweilen hat die Stube einen Alkoven. Selten ver 
fügen die Leute über zwei Stuben. 

Bei dem „kleinen Eigenthümer“ treten natürlich andere Ver 
hältniſſe hinzu; und beim eigentlichen Bauer ſteigert ſich jetzt 
zuſehends die Beeinfluſſung durch dem Volksthümlichen nicht mehr 
angehörende Mittel. 

Nach dem „Richten des Hauſes“ ſpricht der Zimmermann: 

Ich bin 'raufgeritten und geſchritten. 

Hatt? ich ein Pferd gehabt, jo wär' ich 'raufgeritten; 

Jetzt hab' ich kein Pferd, 

Jetzt iſt 's nicht viel Sagens werth. 

Ich bin gereiſt durch das Land Heſſen, 

Sind große Schüſſeln und wenig zu eſſen; 

Lauter“) Bier und bitt'rer Wein; 

Wer mag gern in dem Land Heſſen ſein? 

Wenn die Schlehen und die Holzäpfel nicht gerathen, 

So haben ſie weder was zu ſieden, noch zu braten. 

Ich bin gereiſt durch das Land Sachſen, 

Wo die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 

Hätt' ich's mir bedacht, 

Hatt’ ich Dir (mir?) eins, zwei, drei mitgebracht; 

Aber ich habe mich beſonnen, 

Sie werden auch hier ſein zu bekommen. 

Nach dem „Bieren“, d. h. wenn die Bauleute Bier erhalte: 
haben, ſpricht ein Geſell: 

Ich bin gereiſt durch das Land Oeſterreich 
Da hab' ich gemacht ſieben Meiſter reich. 
er erſte iſt geſtorben, 
er zweite iſt verdorben, 
Der dritte hat müſſen ſein Haus verkaufen, 
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Soll ſicherlich heißen: Sauer 


Der vierte ift ganz und gar entlaufen, 
Der fünfte hat Nichts überall, 
Der ſechſte ſitzt im Hoſpital, 
Der ſiebente ſitzt in Venedig im Krautgarten 
Und will die Andern all' erwarten. 
„Na, bei ſo 'nem Haus,“) wie unſers, wird Nichts geiprochen. 
Da giebt der Herr 'n Stück Geld auch ohne das“. 

Auf die Frage, ob man ſich ſtatt der einen Stube eine größere 
Wohnung wünſche, erfolgte die Antwort: „Was nützt das Wünſchen? 
Für uns ift es ja doch gleich, wo wir wohnen. Und was ſollt' 
ich wohl mit der zweiten Stub'?“ 

„Die Kathe“, d. h. ein ländliches Arbeiterhaus, wurde 
früher wohl immer aus Holz erbaut, wird jetzt aber lieber aus 
Ziegeln u. ſ. w. hergeſtellt. Im erſten Falle iſt ſie „ein Bohlen 
haus“. (Die innere Einrichtung bleibt meiſt dieſelbe; die am 
häufigſten vorkommende ſoll weiter unten näher beſchrieben werden). 

Die Herſtellung eines Bohlenhauſes wurde mir von einem 
alten Manne auf folgende Weiſe erklärt: „Zu unterſt kommt 'n 
ficht'nes**) Lagerchen, damit die Dielen hernach d'ran feſtgenagelt 
werden können. Stein’ gehören natürlich auch dazu; un da toft 
die Schachtruth' jetzt (1889) 10 Thaler; oder (aber) früher gab 
man für's Achtel Stein' 6 Thaler un 'n Halben Branntwein. 
Die Wand’ werden jo gemacht: Bohl auf Bohl', mit Löcherchen 
d'rin zum Verpflocken. Außen bleibt Holz, damit's nich ſtockt, un 
nach innen kommt ſo'n Kleband, ſo'n Bewurf. Die Fugen werden 
mit Moos ausgefüllt. Zuerſt is ſo 'n Haus kalt; oder (aber) 
hernach is 's Ihnen ſo warm, das muß man ſo ſein! — Das 
Bindwerk is bald aufgeführt. Früher macht' man 's langſam, 
oder (aber) nun wird Alles eilend gebaut.“ 

Je fünf Bohlen etwa werden — zwiſchen zwei wagerechten 
Balken (deren unterer auf Steinen ruht) und unterbrochen durch 
die nothwendigen ſenkrechten Balken — „auf hohe Kant!“ über 
einander geordnet und bilden die Wände. An den Schmalſeiten 
des Hauſes (das faſt immer der Länge nach neben der Straße 


) Eine Kathe. 


**) Soll heißen: Kiefern 


jteht) ragt über dem oberen Balken ein vorſpringendes Brett hin— 
aus, das von einigen Klötzen geſtützt wird. Ebenſolche vorſpringen— 
den und geſtützten Bretter nehmen den hohen Giebel ein, der dreißig 
bis vierzig ſenkrechte Bohlen oder Bretter aufweiſt und in den 
meiſten Fällen „ein Kucksloch“ (Guckloch) oder zuweilen 
„Schoppenthüren“ hat, durch welche Heu u. ſ. w. auf den 
Dach⸗Boden des Hauſes und wieder hinausgeſchafft wird. Das 
„Kucksloch“, rund oder viereckig, wird gewöhnlich durch ein kleines 
Strohbündel verſperrt. 

In Bezug auf „Giebelverzierungen“,“) unter denen die 
ſogenannten „Pferdeköpfe“ ſehr häufig find, beſteht die Meinung, 
daß man ſich nichts Beſonderes darunter zu denken habe. „Nei'che, 
ſo'ne Köpp haben Ihnen reen nuſcht nich zu bedeuten; die werden 
blos gemacht, damit 's doch 'n Korn (ein wenig) anders ausſieht“. 

Ein ſolches Haus (Kathe, Inſthaus, Arbeiterwohnung) ijt 
gewöhnlich auf vier Familien berechnet und demgemäß in vier 
gleiche Abtheilungen gebracht, in deren Mitte ſich der große Schorn— 
ſtein erhebt. An Letzteren lehnen fich zunächſt die vier „Küchen“; 
d. h. eine ſolche Küche iſt keineswegs zum Kochen da, ausgenommen 
an Hochzeiten und andern Feſttagen; ſie iſt ein oft nur enger und 
dunkler Raum, welcher in Verbindung mit dem Stubenofen ſteht. 
Früher wurde dieſer Ofen von der Küche aus geheizt; jetzt hat man 
wohl immer die Einrichtung, den Ofen in der Stube heizen zu 
können. 

Das Haus hat an jeder Längsſeite zwei „Hausthüren“, 
die zu je einer Wohnung gehören. Der innen angebrachte, eiſerne 
Riegel, der eine ſolche Thür ſchließt, wird durch ein eingeknüpftes 
Band gehoben, welches durch ein Loch in der Thür gezogen iſt und 
ſich neben dem an der Außenſeite der Thür beſonders angenagelten, 
kräftigen Griffe befindet. Hier und da trifft man ein an die 
Schwelle genageltes „Hufeiſen“. 

Tritt man in's Haus, ſo befindet man ſich im „Flur“, der 
nicht ſehr geräumig iſt, aber doch eine Menge Wirthſchaftsgeräthe 

) Mittheilungen und Zeichnungen brachte ich (aus verſchiedenen Kreiſen 


Oſtpreußens) in den Verhandlungen der „Berliner Geſellſchaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeſchichte“. 
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enthält. Jede der vier Wohnungen hat ihren eigenen Flur, wodurd) 
aber durchaus nicht ein Abgeſchloſſenſein erreicht ift; die Wände 
ſind zu dünn, und der Dach-Boden iſt zu nahe. Der Hausthür 
gegenüber befindet ſich der Eingang zur Küche mit einer meiſt unver- 
ſchloſſenen Lattenthür. Der Wand, welche zwei Flure trennt, gegen- 
über iſt die Stubenthür. Außer den an den Wänden untergebrachten 
Senſen, Harken, Spaten, Körben, Eimern u. ſ. w. trifft man noch im Flur 
einen Schrank, eine Tonne oder ſonſt ein viel Platz beanſpruchendes 
Stück; und zudem ſteht eine Leiter dort, welche durch die in der Decke 
befindliche große Oeffnung auf den Bodenraum des Hauſes führt. 

Auf dieſer Leiter klettern ſelbſt gebrechliche Greiſe oft nach 
oben, auf „die Lucht“, wie der Bodenraum allgemein genannt 
wird; manchmal fehlen einige Sproſſen; aber die Fälle, da Jemand 
unfreiwillig unten ankommt oder überhaupt verunglückt, ſind nicht 
ſo häufig oder werden vielleicht nicht der Erwähnung werth gehalten. 
Will man Kälte und Zugluft abwehren, ſo wird die Oeffnung in 
der Decke mit Strauch und Stroh verſtopft. Im Sommer iſt ein 
Nachmittagsſchläfchen auf der Lucht nicht übel; die Hitze da oben 
läßt zwar Nichts zu wünſchen übrig, aber man iſt ziemlich ſpurlos 
geworden und bleibt vielleicht ungeſtört. In vielen Häuſern iſt der 
Bodenraum von einem bis zum andern Ende offen, d. h. nicht in 
beſondere Abtheilungen gebracht, wie dies ſonſt durch Lattenzäune 
u. dgl. m. geſchieht. In ſolchen geſicherten Abtheilungen wird 
Vieles untergebracht, 3. B. Getreide, Mehl, Flachs, Spreu, Wäſche 
und allerlei Kram. f 

Vor dem Hauſe ſteht (geſetzlich verlangt) „die Feuerleiter“. 
Gewöhnlich iſt das Haus mit Stroh gedeckt. Am untern Ende 
des Daches ſind „die Bordſchoben“ d. h. gedrehte Strohbündel; das 
unter dieſen wiederum gedrehte Stroh nennt man „die Sperlinge“. 
Die aufwärts gehenden Sparen des Daches, „das Geſpärr“ 
genannt, werden durch „das Keichelholz“ feſtgehalten. Jene 
Leiter iſt an den Schornſtein gelehnt und wird von der Dorfjugend 
als Turngeräth benutzt. 

Im Schornſtein, „Jer Schorſcht“ genannt, hängt Speck 
u. ſ. w. zum Räuchern, — wenn man ſo glücklich war, ein Schwein 
zu ſchlachten, was allemal eine Art Feſtlichkeit iſt. 


Schorſcht heißt auch „der Kamin“, der neben dem Ofen in 
der Stube iſt. Im Kamin, der eine kleine, viereckige Heerdſtelle 
hat, wird gekocht. Das Feuer wird auf dieſem Herd bereitet und 
umſpielt die auf eigenen Füßen oder auf untergeſtellten Dreibeinen 
ſtehenden Gefäße. 

„Der Ofen“ iſt gewöhnlich von mächtigem Umfang und 
dient auch zum Brodbacken, wodurch in der wärmeren Jahreszeit 
eine fürchterliche Hitze in der Stube entſteht. Dagegen ſind nun 
aber die Leute unempfindlich, wie denn überhaupt friſche Luft in 
den Wohnräumen ein Fremdling iſt. Eine Frau ſagte mir jedoch: 
„Im Winter ſind wir dem Oben ſehr gut; oder (aber) im Sommer 
ſind wird ihm blos gut, wenn wir in ihm backen“. Früher 
waren jene Oefen ſehr beliebt, die „holle“ d. h. hohle, vertiefte 
Kacheln hatten, welche etwa viereckigen Schüſſeln zu vergleichen 
wären. Man nannte ſolche Oefen „poolſche“ (polnische). In den 
Kacheln wurden „Griſchanke“ d. ſ. Kuchen von Buchweizen gebacken. 
„Die Leut’ teigten Grick“) mit Hefen ein un backten ſich ſehr ſchöne 
Kuchchens in den Kacheln; un ſo lang' die backten, hing 'n Laken 
vor'm Oben“. 

In der Stube oder in der anſtoßenden Kammer befindet ſich 
„die Kartoffelkaul“, eine Grube (oder wenn man ſo ſagen 
darf, ein kleiner Keller) zur Aufbewahrung von Kartoffeln. Zuſammen— 
geſchlagene Bretter bilden eine Decke oder hingelegte Thür. Um 
bei ſtarkem Froſt ein Anfrieren der Kartoffeln zu verhüten, wird 
auf die Bretter ein Federkiſſen gelegt. 

Ehe wir die Einrichtung der Stube näher betrachten, ſei einiger 
Wohnungen gedacht, welche in der Anlage abweichen, indeß noch 
erwähnt, daß meiſtens an die Kammern kleine Ställe anſtoßen, mit- 
hin die Giebelſeiten des Hauſes einnehmen. 

Da iſt z. B. das für zwei Familien berechnete Haus, in 
welchem man „unter'm Ofen“ wohnen kann oder noch „ein 
Stübchen“) hat. Mit Letzterem ijt aber nur der beſcheidene 
Raum hinter dem Ofen gemeint; mitunter iſt dieſer Raum aller— 


*) Fagopyram esculentum Mnch., Buchweizen. f 
) In dieſem Falle jagt das Volk „Stübchen“ und nicht „Stubchen“, 
während es ſonſt bekanntlich das Diminutiv — e mißachtet. 
H 


dings größer, und in vielen Fällen Hat er ein beſonderes (nach dem 
Hofe oder Felde zugehendes) Fenſter. Im „Stübchen“ wird gekocht, 
oder man hat es vermiethet, oder ein Paar Hausgenoſſen wohnen 
da. Früher ließ der Bauer ſein Geſinde daſelbſt die Mahlzeiten 
einnehmen. In manchen Häuſern führt eine zweite Thür von hier 
in den Flur; ſonſt genügt die eine Stubenthür. Auch die Zahl 
der Hausthüren iſt verſchieden. Will ſich der „unter'm Ofen“ 
Wohnende abſperren, ſo zieht er vom Ofen bis zur Wand einen 
Vorhang. 

Es giebt ferner Häuſer, die äußerſt klein und nur für eine 
einzelne Wohnung berechnet ſind; dann befindet ſich wohl ausnahms— 
los der Stall unter demſelben Dache. 

Manches Haus hat nur eine Thür und zwei Fenſter; gewöhn 
lich Längsſeite. 

Andere Häuſer haben am Giebel ein oder mehrere Fenſter. 

Es giebt ſchließlich Familienhäuſer mit zwei Schornſteinen 
u. ſ. w. Und die kleinen Ställe am Giebel nehmen nicht die 
ganze Giebelſeite, ſondern nur die Mitte derſelben ein, während 
rechts und links (an den Ecken) die Kammern ſind. 

In alter Zeit waren Häuſer anzutreffen, bei denen ſechs 
Räume, quer durch den Bau, zwei Wohnungen mit Stube, Stall 
und Scheune bildeten und Alles mit einander in Verbindung war. 
„Hören Sie, da war keine Thür nöthig; da konnt' Einer gleich 
durch's Ganze geh'n“. Die Stuben waren in der Mitte des Hauſes, 
die Scheunen befanden ſich am Giebel, dazwiſchen lagen die Ställe. 
(Die Thür wird vielleicht am Giebel geweſen jein). 


Kehren wir zu unſerer Kathe zurück und ſehen uns „die 
Stube“ an! Auf Anklopfen und Hereinrufen folgt bei der 


UI 


Begrüßung die höfliche Bemerkung: „Sei'n Sie willkomm'“ oder 
„Ich heiß' Ihn’ willkomm'“! — Fragt, man, wie es geht, jo erhält 
man die Antwort: „Dank' ſchön für güt'ge Nachfrag?“. Zuweilen 
kommt noch ein Nachſatz, wie: „Wenn's auch nich geh'n will, 

es muß ja doch ſchon geh'n“. — Die Stube iſt meiſt niedrig und 
wenig erhellt; aber derjenige, der Zeitlebens die immer wieder— 
kehrende Einrichtung ſah, würde ſich auch in einem ihm fremden 
Hauſe im Finſtern darin zurechtfinden. 
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Was „die Betten“ anbelangt, jo muß ſchon eine ſehr große 
Armuth vorhanden ſein, wenn jene nicht wenigſtens den Schein 
wahren und mit Vorhängen, wenn auch nicht mit Federkiſſen ver— 
ſehen ſind. „Der Betthimmel“ wird durch ein auf vier Ständern 
ruhendes Brett gebildet. Dieſes Brett hat an zwei oder drei Seiten 
ein kleines Geſimſe, unter welchem die Vorhänge angebracht werden 
konnen, was folgendermaßen geſchieht: entlang der Vorderſeite des 
Bettes und an den Schmalſeiten deſſelben hängen in Lederriemen 
Stangen oder Stöcke, welche die Bindfaden oder Garn-Oeſen out: 
nehmen, die in beſtimmten Zwiſchenräumen am Vorhange überall 
Gardiene genannt — befeſtigt ſind. Ueber den ſo angebrachten 
Vorhang kommt ein kurzer, oben gekrauſter, unten mit (groben) 
Spitzen beſetzter Ueberwurf, der hier und da mit langen Stecknadeln 
an die am „Himmel“ angenagelten Zeugſtückchen geſteckt wird. In 
dem (zumeift roth angeſtrichenen) Bettgeſtell befindet fich zu unterſt 
Stroh, das man an beſtimmten Tagen — z. B. am Sonnabend 
vor Pfingſten und zu Weihnachten — durch neues erſetzt. Die 
Zahl der oft unglaublich harten, an einen gefüllten Kornſack erinnern: 
den Betten richtet fich natürlich nach den Vermögensverhältniſſen 
der Leute. Im Tage wird „das Zudeck“, d. i. Deckbett, jo zuſammen— 
gelegt, daß es ganz an die Vorderſeite des Bettes gerückt iſt; d. h. 
es muß fic) dort (prahlend) aufthürmen, während hinten — nach 
der Wand zu — eine leere Stelle bleibt. Ueber dieſen durch ger, 
ſchiedene Kopfkiſſen erhöhten Aufbau wird entweder ein Laken 
gebreitet, Falls man nicht über eine richtige Bettdecke verfügt, und. 
darüber hängt in der Mitte ein kleines, buntes Tuch; oder auf die 
Betten wird nur dann gleichfalls in der Mitte, ſo daß die Lücke 
zwiſchen den zwei einzelnen Theilen des Vorhangs berückſichtigt ift 
ein kleines, weißes Tuch „geſpreitet“. Durch ein am „Himmel“ 
angebrachtes Loch iſt eine Schnur gezogen, die oberhalb jenes Brettes 
einen Knoten hat; unten iſt ſie lang genug, um dem im Bette 
Liegenden als Handhabe beim Aufrichten zu dienen. Hinter dem 
Geſimſe ſtehen Taſſen, Gläſer, Flaſchen u. ſ. w.; im Uebrigen 
wird der „Himmel“ mit allerlei Gerümpel, altem Eiſen, Mangel- 
hölzern, Handwerkszeug u. ſ. w. belaſtet. (Sollte dieſer „Himmel“ 


einmal über einem Schlafenden zuſammenbrechen, ſo wäre es ziemlich 
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wahrſcheinlich, daß derſelbe träumte oder beim Erwachen glaubte: 
der jüngſte Tag von dem das Volk immerzu ſpricht — ſei 
angebrochen). 

„Die Wiege“ (meiſtens roth angeſtrichen) hat ihren Platz 
gewöhnlich nach dem Ofen zu. An den Langſeiten dieſes fajten- 
artigen, auf „Gangeln“ ſtehenden, faſt in jeder Häuslichkeit“) anzu 
treffenden Stückes befinden fih knopfartige Pflöcke, die zum 
Befeſtigen eines Strickes d. h. zum Beſchnüren des in den Betten 
faſt bis zum Erſticken eingepackten Kindes dienen. Unter die Gangeln 
wird ein Knüppel gelegt, um das Umſtürzen der Wiege zu ver: 
hindern. — Ueber Stahl und Geſangbuch, welche in der Wiege 
liegen müſſen, ſ. J. Th. „Der Täufling“. 

„Die Schränke“ (oder Spinde) haben, ihrer Beſtimmung 
gemäß, verſchiedene Geſtalt und Bezeichnung. Es wird aber nicht 
„der Schrank“, ſondern „das Schaff“ geſagt. Da giebt es ein 
Kleiderſchaff, ein Eſſenſchaff und ein Glasſchaff. Im Erſtgenannten 
befindet fich in gedrängter Fülle der Hauptbeſtandtheil von Kleidungs— 
ſtücken einer ganzen Familie; das was nicht mehr hineingeſtopft werden 
kann, wird in die Kammer gehängt. Männermützen und Hüte hängen 
an den Balken der Zimmerdecke. Wenn nun auch für Speiſe-Vor⸗ 
räthe das Eſſenſchaff vorhanden iſt, ſo benutzt man doch auch das 

etwa mit Porſchkraut (Ledum palustre L.) durchduftete — 
Kleiderſchaff zu jenem Zwecke; es wird z. B. ein Teller mit Butter 
auf's Fach“ (das über den, Knaggen“d. ſ. Kleiderhaken angebrachte Breit} 
geſtellt, in die Nähe von Sonntagsſtaat und Andachtsbüchern. Auf die 
innere Seite der Thür des Kleiderſchaffs werden Bilder geklebt, 
wie „Rinaldo Rinaldini und ſeine ſchöne Roja”; und oben d. h. 
hinter dem Geſimſe ſtehen Flaſchen und Taſſen, vornehmlich auf 
den Ecken; hat man keinen beſonderen Tiſch für allerlei Kram, ſo 
ſteht auch der „Neujahrsbaum“ dort. (S. I Th. „In der Neu 
jahrsnacht“.) Das Eſſenſchaff hat eine Thür in der unteren 
Hälfte, welche Letztere aus zwei Fächern beſteht; hier werden u. A. 
die Milchnäpfe „Scheeſch“ und „Teſt“ genannt — untergebracht. 
Daneben, allen Molkerei-Idealen entgegengeſetzt, befinden fih Brod, 


) Auch Kinder, die ſchon mehrere Jahre alt find, ſchlafen in der Wiege. 
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Butter, Häringe und noch ſonſt Mancherlei, was zu dem „bischen 
Lebensart“ (ſoll heißen: Lebensunterhalt) gehört. Wer Hunger hat, 
greift zu. Die offene obere Hälfte des Schrankes iſt mit Vor 
richtungen zur Aufnahme von Tellern und Löffeln ausgeſtattet. — 
Das Glasſchaff, ein Zeichen von beginnendem Wohlſtand, wird mit 
Taſſen, Flaſchen, Kinderſpielzeug, Oſtereiern, Seife u. ſ. w. gefüllt. 

Der Reichthum an Flaſchen entſpricht der Vorliebe für dgl.; ein 
Geſchenk von leeren Medizingläſern wird daher freudig begrüßt. 

Unentbehrlicher, als die Schränke, ijt der Matten, „die Lad!“ 
genannt. „Die Lad'“ bildet von jeher ein Hauptſtück der geſammten 
Einrichtung und wird von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt. Sie iſt 
zuweilen, natürlich im Geſchmacke des armen Landvolks, ganz 
hübſch bemalt; mitunter hat die Vielfarbigkeit etwas Komiſches. 
So kenne ich eine „Lad'“, deren oberſte Fläche grün angeſtrichen 
iſt, während die Vorderſeite eine blaue Grundfarbe hat und die 
Schmalſeiten roth ſind; dazu kommt, daß die blaue Vorderſeite 
zwei große ſchwarze Felder erhalten hat, auf welchen die üblichen 
Narziſſen, Tulpen u. ſ. w. abgebildet ſind. In ſolchem geräumigen 
Kaſten der eine enge, mit beſonderem Deckel verſehene Abtheilung, 
„die Beilad““, hat werden Wäſche, vorräthige Leinwand, Bücher, 
Briefe u. ſ. w. verwahrt. Inwendig ſind häuſig Bilder (Neu Ruppin)! 
aufgeklebt. 

„Die Stühle“ find auch bemalt; z. B. Beine und Sip- 
fläche roth, die Lehne blau mit Blumen (Sonnenblumen). Es 
giebt auch kleine, ſchemelartige Stühle, die gewöhnlich in Naturfarbe 
verbleiben, gleichwie auch „die Ofenbank“ unangeſtrichen bleibt, 
was inſofern berechtigt iſt, als man auf derſelben täglich mehrmals 
„das Aufwaſchen“ der Schüſſeln, Näpfe u. ſ. w. beſorgt. Die 
Ofenbank, ein Lieblingsplatz für Alt und Jung, iſt gewöhnlich mit 
einer kleinen Schnitzerei verziert, die wie eine (gezackte) Borte unter 
dem Sitzbrette angebracht ward. Ferner trifft man häufig „die 
Eſſensbank“ (oder Eſſensbänk), die hoch und ſchmal iſt und als 
Eßtiſch dient; ringsum werden Stühle hingeſtellt. 

„Der Tiſch“ ift meiſt roth angeſtrichen. Er hat eine Sdyub- 
lade, in welcher die ſonderbarſte Vereinigung von allen möglichen 
Gegenſtänden herrſcht; Ekel iſt dem Volke nur in beſcheidenem 
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Maaße eigen, wohingegen der allgemeine Eindruck eines aufgeräumten 
Zimmers ein beziehungsweiſe behaglicher genannt werden kann. 
Zuweilen iit noch ein zweiter (kleiner) TDiſch anzutreffen. 

„Die Fußbank“, etwa grün angeſtrichen, fehlt ſelten. 

Somit ſind in dem Zimmer wohl faſt alle Farben vertreten. 
Aber es kommt auch vor, daß man ſich zur Auffriſchung des Glanzes 
einen Topf mit einer einzigen Farbe füllt und nun Alles überzieht. 
So ſah ich unſern B. einmal inmitten ſeiner geſammten „Möbel“ 
ſtehen, die vor die Hausthür geſtellt waren, damit Luft und Sonne 
das Trocknen beſorgten, während er alle Stücke mit himmelblauer 
Oelfarbe bearbeitete. Als ich ihn darauf aufmerkſam machte, daß 
der eine Schrank noch ganz hübſche Blumen hätte, erhielt ich die 
Antwort, daß dieſelben ſchon jo ungeheuer alt wären; daher ver 
ſchwanden ſie nun in der Aetherfarbe. 

Die Preiſe ändern ſich neuerdings auch in Bezug auf Dorf⸗ 
verhältniſſe; ſie erinnern aber manchmal doch noch an irgend eine 
„gute, alte Zeit“.“) Eine Wittwe heirathete vor einigen Jahren 


*) Solche „gute, alte Zeit“ muß vor etwa 60 Jahren geweſen ſein, wie 
nachſtehendes Verzeichniß bezeugt (Rombitten den J ten July 1837): „Nach 
dem abſtärben der Inſtmans Frau Annorthe geb. Braun ett A 


Nietz ſind volgende hinterbliebenen ſachen, von dem Dorfälſten Chriſttopf 
Koblmann Tarziert und aufgenommen worden. An Todtem Inventarien ein 
zudeck mit blauem bezug 20 Sgr. (Silbergroſchen), ein unterbett 5 Sgr., ein 
Fuhl 2 Sgr. 4 Pf, ein unterbett 5 Sgr., ein zudeck 6 Sgr., zwey Kopfkiſſen 
a 2 Sgr, ein Fußlaken 1 Sgr. 8 Pf., ein Bettdeck 2 Sgr. 6 Pf., ein Bett⸗ 
ſtäll 3 Sgr. 4 Pf., ein Kaften 4 Pf., ein alter Paudel (bölz. Schachtel), 
1 Sgr. 8 Pf. ein alter Tijd) 1 Sgr., ein eſſſchaff (Eßſchrank) 5 Sgr. ein 
helzeren Stuhl 1 Sgr., ein Waſſer Tonn 1 Sgr., ein paar Waſſer Ehmer 
1 Sgr. 4 Pf., ein Waſſer Ped mit eiſeren haken 2 Sgr, ein Mielchehmer 
8 Pf., ein Waſchtein 2 Sgr. 8 Pf., zwey Erdenen ſchießel (Schüſſeln) a 8 Pf., 
nein (9) Erdenen Teller a 2 Pf, dreyundzwanzig zinneren leffel a 4 Pf., 
zwey helzere Leffel a 2 Pf., ein alter Grapen 4 Sgr., eine Holz Ex (Axt) 
8 Sgr., eine Fork 3 Sgr., eine Senf 8 Sgr., ein Haarzeig (ſ. weiter unten 
b. Geräthſchaften) 4 Sgr. eine Kahr (Karre) 3 Sgr., ein Hexellad mit Meſſer 
und Ring 5 Sgr., ein Werkgeſtäll (Webſtuhl) garnicht brauchbar 5 Sgr., 
ein altes Schwartzes Kleid 5 Sgr., ein altes Karthunes (kattun.) Kleid 
3 Sgr., zwei Mützen a 2 Sgr., ein Tuch 2 Sgr., eine Schertz (Schürze) 
3 Sgr., ſieben Hemd a 5 Sgr. An Lebendjes Juventarien eine Kuh 8 rx. 
(Thaler), eine zweite Kuh 6 rx., ein Schwein 1 rr., zwey Färkel a 4 Sgr., 
zwey Schaaf a I rx., ein Lamm 7 Sgr., drey alte Gens a 8 Sgr., ſechßehn 
Gieſſel (junge Gänſe) „ 3 Sgr., fünf Hinner a 1 Sgr. 8 Pf., Summa 26 rr., 
$ Sgr., 4 Pf. Die begrebuiß Koſten find 5 rx., das Lohn für den Knecht 
in meinem Dienſt 9 rx., die Magd desgleichen 5 rx., Summa 19 rx“. ës 
Hier folgen drei Kreuze „bedeit Friedrich S si und drei Kreaze „Chriſttopf 
Kohlmann als Taxzator.“ (Unterſchrieben — die elbe Handſchrift — Breitenfeld). 
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einen alten, gleichfalls verwittweten Mann; in Rückſicht auf die 
häusliche Einrichtung erzählte ſie: „Als der zu mir auf die Frei⸗ 
ſchaft kam, ſagt' er: „Na, nu werd' ich doch mal ſeh'n, was Sie 
haben! Den Schrank da brauchen Sie nich mitzunehmen; ich hab' 
zu Hauſ' zwei Schränk'“. Da verkauft' ich meinen Schrank, der 
ſchon im dreißigſten Jahr war und mal vier Thaler gekoſt' hatt; 
nu kreeg ich noch drei Thaler dafür.“ 

„Das Fenſter“ (ſelten ſind zwei in einem Zimmer) beſteht 
aus vielen kleinen Scheiben; die beiden Flügel können „angekettelt“ 
werden, man öffnet ſie aber erſtaunlich ſelten. Von außen ſind 
hölzerne Laden angebracht. Innen hat man nur zuweilen Vorhänge, 
jedoch immer Blumentöpfe. Die Pflanzen gedeihen ohne Pflege 
vortrefflich und blühen gar üppig. Am häufigſten treffen wir an: 
Geranium roseum, krauſe Muskat, Petunia violacea, Laurenbaum, 
Saxifraga sarmentosa, Heilbaum oder Heilblatt, Tanacetum 
Parthenium Schultz bip., Mauter, und mancherlei Rojen. 

Beim Eintritt in's Zimmer ſteht man ſogleich neben der 
„Waſſertonne“ die gewöhnlich grün angeſtrichen ijt, einen 
hölzernen Deckel hat und auf einem (liegenden) hölzernen Kreuze 
ſteht: damit ſie nicht verſchimmele. Es ereignet ſich, daß, ohne 
anzuklopfen, ein benachbarter Arbeiter in die Wohnung tritt und 
ohne ein Wort ſich der Waſſertonne nähert, um mit dem dort 
hängenden Becher einen Schluck Waſſer zu ſchöpfen. Außer 
beliebigen Bechern oder Töpfen hat man auch die hölzerne 
„Waſſerſchepp“. 

Ueber der Waſſertonne oder ſeitwärts hängt „die Salz- 
paudel“, welche von Holz iſt und mitunter eine Schublade hat. 

Da die Waſſertonne neben dem Kamin ſteht, ſo iſt ſo ziemlich 
Alles „bei der Hand“. Auf dem Geſims des Kamins ſtehen Keſſel, 
Kaffeemühle u. ſ. w., während in nächſter Nähe — auch über 
der Eingangsthür — Töpfe und andere Küchengeräthe hängen. 
Zum Verſchließen des Kamins, an deſſen oberer Decke der Keſſel— 
haken befeſtigt ift, dient „das Schorſchtenbrett“. Wenn „der 
Grapen“ nicht auf dem Heerde ſteht, ſo iſt ſein Platz auf der 
Diele neben der Ofenbank; er ijt von Eiſen und hat drei Beine 
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und zwei Henkel. Zum Aufſtellen der übrigen Kochtöpfe dient „der 
Dreibein“. 

Unter dem Kamin befindet ſich „der Platz für die Hühner“. 
Ein hölzernes Gitter ſperrt ihn von der Stube ab. Die Thür 
des Gitters iſt entweder ein ſchmales Brettchen, oder ſie hat einige 
Sproſſen; fie hängt in Leder-Angeln und wird mit einem beweg- 
lichen kleinen Klotz geſchloſſen. In einigen Wirthſchaften findet 
man vor dem Gitter einen kleinen Waſſertrog für die Hühner. 

Wohl in jeder Wohnung ijt „der Zeiger“, d. i die Uhr, 
anzutreffen. 

Die Balken der Decke werden auf mannigfache Art ausgenutzt. 
Außer Mützen und Hüten hängen dort Handwerksgeräthe u. ſ. w.; 
ebenſo werden letztgenannte und andere Sachen zwiſchen die Fugen 
geklemmt, oder fie ruhen auf eingerammelten kleinen Pflöcken. Da 
ſehen wir u. A. „das Schneetmeſſer“, das zum Glätten von 
Holz gebraucht wird; ferner ſind da „der Schäferſtock“ und 
„der Krückſtock“ untergebracht. Der Schäferſtock iſt z. B. ein 
großer Stab mit kleinem, halbkugligem Kopfe, mit rother und 
ſchwarzer Farbe verziert. „Auf das Pilzchen kann der faule Schäfer 
die Bruſt oder den Kopf ſtützen!“ ſagte eine Frau. Die Her⸗ 
ſtellung des Krückſtockes (auch Wanderſtock wi geſchieht auf 
folgende Weiſe: man nimmt einen grünen d. h. friſchen, ſaftigen 
Aſt, der ganz gerade ſein muß, und 8 ihn am Feuer; 
dann biegt man ihn — ein langes und ein kurzes Ende — über 
ein etwa 7 em dickes Aſtſtück, welches etwa vor dem Hauſe an die 
Wand angenagelt iſt (neben welchem Stück ſich noch zu anderen 
Zwecken Haken, Nägel u. ſ. w. befinden); danach bindet man die 
Enden, ſoweit fie fich einander nähern laſſen, feft zuſammen, wo⸗ 
durch der Stock die gewünſchte Krümmung erhält; jo lange man 
die Holzfaſern noch nachgiebig findet, ſo lange bleibt der Stock 
dort hängen. 

Auch Kämme, Pfeifenreiniger u. dgl. m. werden zwiſchen die 
Balken geſteckt, indeß gewöhnlich an der Eingangsthür ein Bündel 
Pferdehaare, zum Reinigen der Kämme beſtimmt, verpflockt iſt. 
An einem Balken hängt „der Lampenhaken“, beſtehend aus 
einem dicken Eiſendraht, der mit einem gekrümmten Ende oben 
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eingeflemmt oder an einem Nagel aufgehängt wird; an dem andern 
ebenfalls gekrümmten Ende wird die Lampe angehakt. Schließlich 
trifft man hier und da am Stubenbalken eine beſondere Tafel an— 
genagelt; es iſt „der hölzerne Kalender“, an welchem die 
Tage einer Woche mit Kreide vermerkt werden. „Das is alle 
Sontag' meine erſte Arbeit!“ ſagte ein alter Mann; „ich hab's 
jo von meinem ſel'gen Vater gelernt.“) 

Von großer Wichtigkeit ſind eingerahmte „Bilder“ und 
„Pathenbriefe“ u. dgl. m.; hierin wird geradezu Geld ver 
ſchwendet. Mancher verzichtet auf ein nothwendiges Kleidungsſtück 
oder beſſere Nahrung, um ſich recht viele Bilder anſchaffen zu 
können. Wenig ſchmeichelhafte Fürſten-Bildniſſe wechſeln mit Dar 
ſtellungen katholiſcher Heiligen ab, die man bei evangeliſchen Leuten 
doch nicht erwarten ſollte. Daneben hängen eingerahmte Glück 
wünsche, Pfefferkuchen-Bilder, Einſegnungsſcheine, Haus-Segen, 
auffallend gedruckte Geſchäftsanzeigen u. ſ. w. Die Pathenbriefe 
werden zumeiſt auf dunkelblaues Papier geklebt und mit beſonders 
„feinem“ Rahmen verſehen; Glas und Rahmen für einen ſolchen 
keineswegs großen Zettel koſten 50 Pf. bis 2 Mk. 

Von den „Haus-Segen“ ſei einer erwähnt, der gewiß von 
bewährtem Zauber ijt; die Zeit hat ihn ſchon tüchtig angeräuchert. 

*) Es war auch gerade Sonntag, als der Alte mir das ſagte. Er ſaß 
in Nachdenken verſunken da, als ich in die Stube trat; auf ſeine Aufforderung 
ſetzte ich mich zu ihm. Ich hörte ſeinen „Weisheitsſprüchen“ zu, die er in 
gewohnter Weiſe zum Beſten gab, während ſeine Frau eifrig nähte. Kaum 
hatte der Alte feinen ſeligen Vater erwähnt, fo fiel ihm die Frau in's Wort: 
„Du ſagſt ſelig? Wie kannſt Du das wiſſen? Man ſoll keinen Menſchen 
nich felig preiſen. Ich hab' viele Todte; oder (aber) ich pret keinen ſelig. 
Wir thun ſammt und ſonders nich, was wir ſollen; da werden wir auch nich 
ſelig.“ — „Na“, meinte der Alte, „man ſagt doch ſo“. — „Hm“, knurrte die 
Gattin, „oder (aber) in der Schrift fteht: der Weizen kommt in die Scheun', 
un die Spreu in's Feuer. Un ich rech'n mich man zur Spreu. Heut' is 
Sontag un ich nih’; un ich weiß doch, daß es heißt: ſechs Tage ſollſt du 
arbeiten un am fiebenten ſollſt du ruhen!“ Hieran knüpfte fich eine Betrachtung 
über die Verderbtheit der Welt; und der Alte ſagte: „Na, es is man gut, 
daß noch jo'n Krümel (ein wenig) Glauben herrſcht, wenn es ja auch wol 
zumeiſt Einbildung und Angſt is. Oder (aber) wenn das bischen Reſpekt 
nich wär', dann wär's noch ärger in der Welt. Un die Welt verändert ſich 
gewaltig. Jetzt hat Keiner Muh’; er muß immer von einem Platz zum andern.“ 
=~ „Ja, un es heißt doch“, bemerkte die Frau, „wenn du Nahrung un Kleider haſt, 
jo bleib’ im Qand’. Oder (aber) Homanns, die Nahrung un Kleider unLinnen⸗ 
zeug hatten, gingen nach Amerika“, — „Na ja, das ſag ich ja! Die Welt verändert 
ſich. Weiß der liebe, allmächt'ge Gott, früher war nich ſolche Wilderei.“ 
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Er trägt die Bezeichnung „Chriſtlicher Haus-Segen nebſt der Zwölf⸗ 
Stunden⸗Gedächtniß“. Zwölf Herzen in blauer, gelber, grüner, 
brauner und ehemals weißer Farbe, mit gelben Flammen, ſind um 
ein großes, auch einſt zart geweſenes Herz geordnet, welch' letzteres 
noch einen blau-gelb-ſchwarz gemuſterten Rand hat. Etliche Schnörkel, 
Gereimtes und Ungereimtes vervollſtändigen dieſen Segen, der unter 
Glas und Rahmen an der Wand hängt. 

Aehnlich find die „Haus-, Schütz- und Himmelsbriefe“; 
aber ſie werden meiſtens wie ein Geheimniß verwahrt. Nach langer 
Bemühung gelang es mir endlich, einen erprobten Haus- und Schütz⸗ 
brief in der Hand zu halten; er ward mir ſogar für einen Tag 
geliehen. Das Original war im Jahre 1870 einem unſerer zum 
Feldzuge einberufenen Gutsleute während eines mehrwöchentlichen 
Aufenthaltes in Berlin bekannt geworden; der Mann verſchaffte ſich 
eine Abſchrift und trug von da an das Papier ſtets bei ſich. Seine 
Frau gab mir die Verſicherung: „In den dollſten Schlachten hat 
ihn der Brief beſchützt; die Kugeln konnten ihm noch ſo um den 
Kopf fliegen, — er war ſicher.“ Dieſer Brief lautete: „Im 
Namen Gottes des Vaters + des Sohnes -+- und des heiligen 
Geiſtes +. So wie Chriftus am Oelberge ſtille ſtand jo ſollen 
auch alle Geſchütze ſtille ſtehen wer dieſen Brief bei ſich trägt dem 
wird nichts ſchaden. Gott wird denſelben bekräftigen das er ſich 
nicht fürchten wird vor Diebe und Mörder alle Gewehre müſſen 
ſtille ſtehen alle ſichtbare und unſichtbare ſo man auf mich hält der 
erhielt den Befehl des heiligen Geiſtes es müſſen ſtille alle ſicht— 
baren und unſichtbaren Geiſtern durch den Befehl des Engels 
Michaels im Namen des Vaters Sohnes + und des heiligen 
Geiſtes +- Gott mit mir. Wer dieſen Segen gegen den Feind bei 
ſich hat der wird in Gefahr beſchützt bleiben wer dieſes nicht glauben 
will der ſchreibe es ab und binde es einem Hund um den Hals 
und ziele danach, der wird ihn nicht treffen, wer dieſes bei ſich 
trägt, der wird nicht gefangen durch Feindes Hand verlätzt werden. 
Amen. So war als dieſes ijt das Jeſus von Maria geboren ſeinem 
Leiden und Tod ging und am dritten Tage wieder auferſtanden 
und gen Himmel gefahren iſt ſo kann auch der nicht verlätzt und 
verlaſſen werden Fleiſch und Gebeine und Gereine Alles ſoll ihm 
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unbeſchädigt bleiben ich beſchwöre alle Gewähre Alle gewahre und 
Waffen der Erden bei dem lebendigen Gott des Vaters + des 

Sohnes + und des heiligen Geiſtes. Ich bitte im Namen unſers 
Herrn Jeſu Chriſt, das mich keine Kugel treffe noch ſie ſei von 

Gold Silber oder Blei, Gott im Himmel macht mich von dieſen 

ſicher und frei, Im Namen des Vaters + des Sohnes -+ und 
des heiligen Geiſtes iſt dieſer Brief vom Himmel geſandt worden 
und im Jahre 1724 in Holſtein gefunden, und ſchwebte über die 
Taufſtätte Düna, wie man ihn ergreifen wollte, ging er zurück bis 
ſich im Jahre 1791 mit den gedanken näherte, ihn abzuſchreiben 
und in der Welt zu verbreiten. Ferner ſtand darin, wer am Son 

tag Arbeitet der iſt von uns verdammt, du ſollſt am Sontag nicht 

Arbeiten ſondern zur Kirche gehen und von deiner Habe ſollſt den 
Armen mittheilen denn ihr ſollt nicht ſein wie die Unvernünftigen 
Thiere Ich gebitte euch 6 Tage zu arbeiten und den ſiebenten ſollt 
ihr ruhen, und Gottes wort hören und in eiren Herzen bewahren, 
wer dieſes unterläßt den werde ich Strafen, Sonnabend ſollt 
ihr nicht zu ſpät Arbeiten ihr ſollt euren Sünden beichten, das ſie 
euch vergeben werden, Ihr ſollt bei meinem Namen nicht unnütz 
ſchwören, ihr ſollt nicht begehren noch Gold oder Silber, ſcheuet 
euch vor Menſchlichſt begierden, ſo geſchwinde, wie ich euch erſchaffen 
habe, ſo geſchwinde kann ich euch auch verderben, ſeid mit eurer 
Zunge nicht falſch, Ehret Vater und Mutter und redet nicht falſch 
Zeugniß wieder euren Nächſten dann gebe ich euch geſundheit und 
Friede wer dieſes aber nicht glauben will der iſt von mir verlaſſen 
der wird weder Glück noch Segen haben, ich ſage das Jeſus den 
Brief ſelbſt geſchrieben habe wer dieſes nicht Offenbart, der iſt von 
mir verflucht der Geiſtlichen Kirche, dieſer Brief ſoll einer dem 
Andern dareichen und ſollten einer ſo viel geſündigt haben wie ſand 
am Mehr Laub auf den Bäumen ſo werden ſie ihm vergeben werden 
wer aber nicht glauben will der ſoll des Todes ſterben und ich 
werde ihn am Jüngſten Gericht ſtrafen, haltet meine Gebote, die 
ich euch durch meinen Engel geſand habe in Jeſu Chriſt Namen. 
Amen.“ — Es giebt aber auch weniger geheim bewahrte Briefe, 
die u. A. bei Robrahn und Co. in Magdeburg vom Himmel gefallen 
oder wenigſtens gedruckt ſind und für einige Pfennige im Lande 
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verfauft werden. Sie ſehen einigermaßen gräßlich aus. Solch' 
einen Himmelsbrief ſah ich unter Glas und Rahmen hängen, und 
von ihm hieß es: daß er „mit guldenen Buchſtaben geſchrieben; 
und iſt zu ſehen in der Michaelis⸗Kirche zu St. Germain, wird 
genannt Gredoria, allwo der Brief über der Taufe ſchwebt. Wer 
ihn angreifen will, von dem weichet er, wer ihn aber abſchreiben 
will, zu dem neiget er ſich und thut ſich ſelbſt auf.“ Unter den 
vielen Geboten, die dieſe Urkunde des unſterblichen Michels enthielt, 
befand ſich auch die Mahnung: ihr ſollt eure Haare nicht kräuſeln! 

Eine ſehr beliebte Bilderſorte iſt jene, an der ſich der Photo⸗ 
graph ein wenig betheiligt hat, indem er den Kopf eines Soldaten 
(d. h. eines von ihm photographirten Rekruten u. ſ. w.) in eine 
vorgedruckte, in bunten Farben ſtrahlende Darſtellung des Soldaten⸗ 
lebens geſteckt hat, gleichviel ob die Körperlänge u. dgl. m. ſtimmt. 

Die Photographieen der Angehörigen mehren ſich von Jahr zu 
Jahr; darunter befinden ſich in auffälliger Anzahl ſolche aus 
Amerika, vorher auch andere Bilder ſtammen. 

Was „Bücher, Schreibzeug u. ſ. w.“ anbelangt, ſo iſt davon 
in einem Hauſe, das keine ſchulpflichtigen Kinder beherbergt, wenig 
zu bemerken. Bibel, Geſangbuch und einige Briefe ſind Alles, 
was an Leſen und Schreiben erinnert; in einigen Familien trifft 
man wohl noch geſchriebene Lieder, Planeten, Jahrmarktsgeſänge 
und gedruckte Kalender. Die Briefe werden in einer merkwürdig 
übereinſtimmenden Art geſchrieben; einen Brief beantworten, heißt 
„abſchreiben“. — Ein alter Mann meinte, es ſei heute Alles 
gelehrter, während zu ſeiner Zeit kaum der Schullehrer ſchreiben 
konnte. „Wenn der man das Vaterunſer beten konnt' un ein Lied 
ſingen konnt' un die große A B C wußt', dann war gut. Wir 
Kinder hatten Bretter; wenn's hoch kam, ſchwarz geſtrichen. Darauf 
ſchrieb der Lehrer mit Kreid' die A un die B; oder (aber) manch⸗ 
mal veritand er das nich mal. Dabei macht’ er noch and're Arbeit; 
entweder war er Schneider oder Schuhmacher. Oder (aber) heut' 
is beinah' in jedwedem Hauf’ 'ne Schreiberei. Un das is auch 
gut. Wenn Einer einen Brief abſchreiben will, ſo braucht' er doch 
nich zu einem Andern zu geh'n un ihm Alles zu offenbaren.“ 
Man ſagt auch: „Früher lernten die Kinder aus der Katzenfiebel.“ 
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Ein Mädchen behauptete: „Ich ſchreib' gar keine Briefe, oder 
(aber) ich kann doch ganz gut ſchreiben, wenn auch man 'ne Schule: 
Hand. So wie Herrſchaft ſchreiben, ſieht viel beſſer aus, oder (aber) 
ich kann's nich leſen. Als der Bruder unter'm Militär war, 
gewöhnt er ſich die Schule-Hand ab un lernt' ſich 'ne and're, die 
oder (aber) immer ſchwerer zu leſen wurd'. Ich ſchrieb ihm auch: 
„Bleibſt du noch lang' da, dann kann ich Nichts mehr leſen von 
dem, was Du geſchrieben haſt; ich muß jetzt ſchon immer rathen.“ 
Das macht', weil er nu die Worte blos noch anſtieß; un ſo was 
kann Unſereins nich leſen.“ — Ohne eine nähere Erklärung für 
ihre Behauptung zu geben, meinte eine Frau von ihrem zehnjährigen 
Sohne: „Der Auguſt ſchreibt Ihnen ſo, das können Sie bis 
Amſterdam ſchicken.“ “) 


Ein „Spiegel“ fehlt ſelten; er hängt entweder neben dem 
Fenſter oder an der gegenüberliegenden Wand: aber oft begnügt 
man ſich mit einem winzigen Handſpiegel, der ſeinen Platz zwiſchen 


) Der nach Berlin gewanderte Karl ſchreibt an ſeine Mutter: „Liebe 
Mutter Es iſt ſchon eine geraume Zeit wo ich Euch geſchrieben, und bis' heute 
mit täglicher Sehnſucht; antwort erwarte. Bitte recht Herzlich. wenn ich Euch 
beleidigt habe, mir zu verzeihen. Was mich anbetrifft bin ich Geſund babe 
ſchöne Arbeit, aber wie gehts denn bei Euch zu? Ich gedenke jeden Abend 
und Morgen, wie ihr Euch von früh bis ſpät bei ſolch großer Hitze (Juli) 
Quelen müßt Nein Hier lebt man zehn Jahre länger, als junger Menih 
überhaupt. Ich wünſchte, ihr wärt auch hier.“ — Ein Brief aus Alt⸗Eſſen 
zeigt in komiſcher Weiſe, wie der fremde Dialect eine erſt wenige Jahre daſelbſt 
wohnende Oſtpreußin beeinflußt hat „Wenn ihr Dänkt Höhrzukom len denn 
ſollt ihr Hier Klagen (die zurückgebliebenen Eltern hatten eine große Zankerei 
mit Nachbarn) und das hier Höhr ſchicken und das ibrige alles Ferkaufen 
Kuh und Schwein und die ziche (Bezug) Fom bett Abziehen und Gutt Fer 
wahren, und Mutterchen Spinnen tutt doch man nich denn das hatt Hiehr 
Kein wehrt Legt Eich Lieber um 6 Uhr Hin (zum Schlafen) Wen ihr hir 
Höhrkommt denn könnt ihr die Mannes Hoͤmde aller ziemlich Ferkaufen und 
Welt haben denn hier Tragen fie immer Blauſtrefche (blangeſtreifte) hiebr 
ſint ſie nichts Wöhrt Liebe Eltern der Schwager Sch. Sagt ihr Habt Hier 
Ganz gutt. Lieber Vatter der doch Allenger (ſchon länger) hiehr Wie Wiehr 
der Weiß doch all bäſſer Wie Es hier iſt alls Wiehr Liebe Eltteru das ihr 
ſo gutt ſeitt das Kann ich Eich noch nicht Fergölten Aber wenn Wiehr noch 
Lang lehben und uns der Liebe Gott noch Alle jo geſuntt Löhſt (läßt) denn 
kennen Wiehr Eich das Wohl noch Abgäben Liebſter Vatter denkt Bloß An 
den Allmächtigen Gott der wirtt Schohn Hölfer ſein denkt man An den Brief 
fon Miehr denn Miehr Hielfft er immer wunder Bahrlich Aller Aufang ißt 
Schwöhr. Liebes Mutterchen der liebe Bruder Auguſt Hatt Miehr Ein 
Kleines Billt geſchickt. Er Hatt Sich laſſen Abnöhmen Aber Er iſt ſo Als 
Wen Er Hier Stedt (ſteht). Liebes Mutterchen ich Binn Alle Nacht mitt 
Eich zu ſammen das Erfreitt Mich den Ganzen Tach Wenn ich ſchlafen Ge 
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den Blumentöpfen oder in irgend einem Winkel hat. Ein „Hand, 
tuch“ hängt gewöhnlich in der Nähe der Eingangsthür und wird 
lange (ſehr lange) von der geſammten Familie benutzt. Die Leute 
waſchen ſich auf folgende unappetitliche Weiſe das Geſicht: ſie nehmen 
einen großen Schluck Waſſer in den Mund und ſpeien ihn nach 
einer Weile in die Hände, um danach das Waſſer in's Geſicht zu 
bringen. Seife wird nur in beſcheidenem Maaße verbraucht; man 
legt ſie lieber als Schauſtück aus. Zum Waſchen des Kopfes 
gebraucht man Aſchlauge (von Holzaſche.) „Danach ſchüttern (ſchütteln) 
ſich die Haare nur ſo.“ 


Naſſe Tücher, wie überhaupt Sachen, die trocknen ſollen, 
hängt man über „die Rahmenſtange“, welche über dem Ofen 
angebracht iſt und eigentlich zur Aufnahme von Brennholz dient. 
Dieſes unentbehrliche Geſtell beſteht aus zwei Stangen, welche 
durch die Löcher zweier, an den Balken befeſtigten Bretter geſteckt 
ſind; mitunter iſt die Vorrichtung auch auf andere Weiſe hergeſtellt. 


den Bitte ich den Lieben Gott Er ſoll mier doch ein Traum zuſchilken Fon 
Hauſe Jetzt ſchließe ich und Grieße Eich Alle Von uns ich Maria Kiſſe Eich 
Alle Füße und Hände. A. d. Bis A. W. bitte um Baldige antwortt.“ — 
Ein nach Buffalo ausgewandertes Mädchen ſchreibt an die Eltern ihres Ver: 
lobten: „Herzvielgeliebte Schwiegereltern. Mit freudigem Herzen ergreife ich 
die Feder an euch zu ſchreiben um euch zu benachrichtigen wie es uns in 
Amerika geht wir ſind Gott ſei dank recht Geſund und möchte wünſchen das 
ihr auch noch Geſund ſeid wir ſind glücklich nach Amerika gekommen auf der 
Reiſe iſt es ganz gut gegangen eurem lieben Sohn habe ich die ganze Reiſe 
beſchrieben laß er euch den Brief nur beſchreiben denn werd ihr höhren wie 
es uns da gegangen iſt Liebe Schwieger Eltern uns gefällt es in Amerika ganz 
gut wen wir lieber vor drei 4 Jahren waren nach Amerika gezogen den wahren 
wir ſchon reiche Leute Liebe Eltern die Speiſen was ihr da Eſt die ſehen wir 
dort garnicht an auch ſolche Roggen Brot Es iſt grade ſo weiß wie Schnee 
das nennen wir bei uns Schwarzbrot das Eſt man dort ſchon nicht nur 
Weizenbrot wenn nicht jede Malzeit Fleiſch und Wurſt denn wißen wir nicht 
das es Eſſen iſt jede Malzeit ſind 4 bis 5 gerichter auf dem Tiſch denn weiß 
man garnicht was man Eſſen foll der Wilhelm Arbeit in der Farbfabrik wo Gott: 
fried Arbeit ich die (diene) in einem Salohn (Salon) ich Effe mit der Herr: 
ſchaft an einen Tiſch und ſolche Speißen wie ich euch garnicht nenen kaun 
ich denke garnicht mehr an Deutſchland zurück denn da (in Amerika) iſt alles 
du und du da wird man auch geacht aber in Deutſchland doch nicht ich 
bekomme die Woche nach eurem Geld 2 Dahler nach Amerikaniſchen 12 Schilinge 
in Amerika iſt ganz anders Geld aber da (in dem erwähnten Dienſt) giebt 
es mir zu wenig Lohu da wil ich nicht bleiben eine Frau die will mich haben 
die will mir 19 Schilinge geben ob ich dahin zihen werde das weis ich noch 
nicht 1 Schiling hat 13 Zent 1 Zent hat 4 Pfenig nach eurem Geld. Liebe 
Eltern ſo viel Bier wie ich in Amerika getrunken hab ſo viel hab ich in 
meinem ganzen Leben noch nicht getrunken wenn eur Sohn wird nach Amerika 
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Zum Anzünden des Feuers bedient man ſich längſt ausnahmslos 
der Streichhölzchen. In einigen Häuſern trifft man wol noch den 


Zunderkaſten; derſelbe erfährt aber keine andere Benutzung, als 
jeder ſonſt leere kleine Kaſten. Zu erwähnen wäre noch „die 


Feuerzange“, die nicht gerade zierlich iſt. 

Während das Kapitel „In der Küche“ die Bekoſtigung 
berückſichtigt, nenne ich nur noch einige darauf bezügliche Geräth⸗ 
ſchaften, mit dem lebhaften Bedauern, daß ich auch in dieſer Richtung 
nicht etwas Abgeſchoſſenes, Erſchöpfendes bieten kann. 

„Das Butterfaß“ hat die gewöhnliche, tönnchenförmige 
Geſtalt; die hineingegoſſene Sahne — überall „Schmand“ genannt — 
wird mit dem „Staff“ bearbeitet. Das Butterfaß darf niemals 
unter einem Balken ſtehen, während man buttert; die geſammte 
Milchwirthſchaft würde darunter leiden. Zum Brodbacken gehören 
„Mull“ und „Brodtrog“, zum Stopfen von Würſten die aus 
Kuhhorn hergeſtellten „W. urſtſtopfer“. Beim Abheben des Koch⸗ 


n~ 
geräths (mit Henkeln) vom Dreibein u. ſ. w. benutzt man den 


kommen den wird er mich garnicht mehr kennen liebe Eltern da iſt der Stat 
(Staat, Ausputz) zu Hauſe dies Jahr das lohn wird garnicht langen zu dem 
Stat wie da die Mode iſt Aehnlich wie in Deutſchland alles ſolche wie in 
Deutſchland die größte Herrſchaft Tragen ich habe mir ein Hut gekauft der 
koſt nach eurem Geld drei Dahler denn in Amerika geht alles im Hut. Liebe 
Eltern ſchreibt mir doch wie es in R. zugeht und ob euer Sohn zu Uhrlaub 
war wir haben die Weihnachten ganz gut verlebt und ich möchte nie einen 
Gedanken nach Deutſchland wenden wenn mein liebtes und teuertes nicht da 
wär. Liebe Eltern ich hätte ſchon konnt Heirathen aber das fällt mir noch 
garnicht ein ſo lauge wie Auguſt mir eine Silbe ſchreibt ſo lange Heirat ich 
nicht die par Jahr werden ſchon vergeben. Ich habe ſchon ſolche Augſt in 
Amerikaner Zeitung steht das in Deutſchland Krieg, fein foll (keineswegs!) 
ſchreibt mir doch ob es war iſt Liebe Eltern die Maria dient auf der Farm 
die wird vieleicht ſchon bald heirathen der Vater und die Mutter die möchten 
ſich det 2 wünſchen die Tuhn hier garnichts fie Eſſen dreimal Fleiſch die 
andern Speiſen kaun ich euch nicht alle beſchreiben ſonſt konnte ich den ganzen 
Brief beſchreiben Für alte Leute it da (in Amerika) ihon keine Arbeit nur 
für Junge die alten Leute wo da große Kinder haben die dürfen da ſchon 
garnichts tuhn Hier in Amerika bewohnt ein jeder 2 bis 3 Zimmer und alle 
augedabbszührt (austapezirt) wenn man da hinein komt ſo iſt gerade wie bei 
Herſchaft Liebe Eltern grüßt doch Sch.'s Mine und S.'s Maria und Julius 
Grüßt doch euren lieben Sohn Auguſt und Ferdunand und der Karoline in 
W. und Maria und alle bekannten die nach uns fragen Jetzt muß ich ſchließen 
um euch alle vieltanfendmal zu grüßen Herzlichen Gruß von Vater Mutter 
Wilhelm Gotfrid Maria und von eur treu euch liebenden Auguſte Ich verbleibe 
eure treu euch liebende Schwiegertochter bis in den Tod Ade liebe Eltern 
wenn ihr mir nicht ſchreiben wolt den ſchreibt es doch eurem Sohn hin wie 
es da iſt der wird mir alles ſchreibe Ade liebes Vaterland.“ 
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„Grapenhaken“ oder das „Grapeneiſer“, zwei in Bügelform 
in einander gehängte Haken. „Das Löffelbrett“ iſt meiſt über⸗ 
flüſſig, indem der Eßſchrank ſchon dafür eingerichtet iſt. In einigen 
Häuslichkeiten findet man ein eigenthümliches Löffelbrett; daſſelbe 
beſteht aus einem dicken Holz (durchſchnittlich ungefähr 40 em lang 


und 15 em breit), deſſen zu beiden Seiten abgerundete Oberfläche 


zu Abſätzen ausgearbeitet iſt, in welchen ſich Vertiefungen für die 
aufzunehmenden Löffelſtiele befinden. Sehr beliebt iſt der „Paar— 
topf“, der aus zwei gleichen Töpfen gebildet iſt, welche durch 
einen in der Mitte angebrachten Henkel verbunden ſind; zu beiden 
Seiten ſind (nach unten) Anſatzſtücke hinzugefügt, der beſſeren 
Haltbarkeit wegen. Ein durchlochter, hölzerner Deckel wird fo 
aufgelegt, daß der Henkel zum Tragen dienen kann. Im Paar⸗ 
topfe bringt man den im Felde Arbeitenden das Eſſen. Kannen, 
Töpfe u. ſ. w. weichen in der Form von allgemein verbreiteten 
nicht ab; einen Krug mit Deckel nennt man „Krus“. Hier und 
da trifft man ſehr alte, irdene „Schüſſeln“. So kenne ich ein 
Exemplar, das feit wenigſtens fünf Generationen in Gebrauch 
geweſen iſt; es ſtellt eine „Fiſchſchüſſel“ vor und wurde immer zu 
Feſtlichkeiten im Dorfe hergeliehen; aus Mohnblumen oder dergl., 
zopfartigen Gewinden und ſonſtigen Schnörkeln erhebt ſich eine 
Frauengeſtalt. „Mei Gottche“, hieß es, „die Schüſſel is noch von ⸗ 
der alten Scheer!“ womit weder eine Scheere noch ein Familien 
name gemeint iſt; unſere Leute bezeichnen damit die frühere Sitte. 
(Von den Milchnäpfen „Scheeſch“ und „Teſt“ war ſchon wiederholt 
die Rede.) 

Im Winter trifft man überall „das Spinnrad“ (häufiger 
„der Wocken“ genannt) in der Stube an; und während eines 
Theils des Jahres ſteht „der Webſtu pl” („das Wirkgeſtell“) auch 
noch da, den ohnehin knappen Platz noch mehr einſchränkend. 
Näheres über Spinnrad und Webſtuhl im Kapitel „Spinnen, 
Weben, Nähen u. ſ. w.“! „Sperreiſen“ und „Schützchen“ find 
zuweilen hübſch geſchnitzt.“) 

*) Ein gefällig geſchnitztes Sperreiſen und ein Schützchen von 1767, 


auch ſehr hübſch geſchnitzt (u. a. Tulpen), konnt e ich dem „Muſeum für 
deutſche Volkstrachten und Erzeugn iffe des Hausgewe rbes“ in Berlin überweiſen. 


24 


Von Zeit zu Zeit ſteht auch noch das mächtige „Waſchfaß“ 
j ) | 


(„die Tein’) in der Stube, die alsdann überreich an dumpfer 


Luft iſt. Das unentbehrliche „Mangelholz“ beſteht aus einem 
runden Stück Holz und einem dicken, glatt behobelten, länglichen 


Brett, das einen Handgriff (nicht in der Mitte, ſondern zwiſchen 
1/, 


» 


und den andern */s der Länge des Brettes) hat. Man wickelt 
die Wäſche um das runde Stück, das auf einem Tiſche oder Kaſten 
oder auf einer Bank liegt, und rollt und drückt das Ganze mit 
dem Brette; mit dem Letzteren wird auch ab und zu tüchtig 
aufgeſchlagen. 

Hunde, Katzen, Hühner, Tauben, Kanarienvögel u. ſ. w. 
beanſpruchen auch ein Plätzchen; und an redebedürftigen Nachbarn 
fehlt es keiner Zeit, wenn ſich auch Jemand rühmt: kein „Platz 
kittel“ zu ſein, d. h. Einer, der gern zu Andern geht. Trotz Allem, 
was Unſereinem unüberwindlich wäre, kann man eine Art Behagen 
dort empfinden, beſonders wenn zu Pfingſten oder zu Johanni grüne 
Zweige an der Decke hängen, und allemal, wenn uns in ſchlichter 
Weiſe, von unbewußtem Humor durchſetzt, des Volkes Seelenleben 
in Geſpräch und Erzählung übermittelt wird. 

Zum „Zim merſchmuck“ gehören u. A. auch die (am 
Johann Abend) für Anverwandte u. ſ. w. unter die Balkendecke 
geſteckten Stauden von Sedum maximum Sut. Lebenskraut (S. 
J. Th. S. 77); und ferner die aus Eierſchalen und buntem Papier 
hergeſtellten Vögelchen, die an Fäden aufgehängt werden. Das 
„Ausweißen“ d. i. Kalken der Stube wird am Oſter-Sonnabend 
und dann auch wol noch zu Martini (Ziehzeit) vorgenommen. In 
einem Hauſe ſah ich an der ſchwarzgeräucherten Decke runde, weiße 
Klere; der Kalk hatte nicht mehr ausgereicht, und jo vertheilte 
man da oben den Reſt, indem man in geraden Reihen Sterne 
oder Kuchen malte. 

„Die Kammer“, zu der eine dem Stuben Eingang gegen— 
überliegende Thür führt, hat nur ein ſchmales Fenſter. Im Boden 
befindet fich die Klappe zur „Kartoffelkaul“ (j. oben), wenn dieſelbe 
nicht in der Stube iſt. Im Uebrigen wird hier Alles aufgebaut, 
was anderwärts im Wege iſt: Waſchfaß, Mehlſäcke u. ſ. w. Sehr 
oft ſteht auch ein Bett in der Kammer, etwa für den Scharwerker. 
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Im Flur hängen, wie gejagt, die meiſten Feld- und Wirth 
ſchaftsgeräthe. „Kartoffelskörbe“ werden aus Kiefer-Wurzeln 
gearbeitet und haben wol immer eine runde Form. — Was „die 
Senſe“ anbelangt, ſo ſagte man mir: „Eine weſtfälſche — un 
das is die befte Sort? — muß ganz von Stahl fein; die oft 
beinah' 5 Mk.“ Um die Schneide — „Grat“ glatt und ſcharf 
(grätig) zu haben, wird dieſelbe geklopft und dann geſtrichen. Zum 
Klopfen gehören „der Hammbolz“ (oder „das Haarzeug“) und 
„der Hammer.“ Der Hambolz hat oben eine Stahlplatte, auf 
welcher die Schneide ruhen muß, um mit dem Hammer, deſſen 
ſchmale Seite von Stahl ſein ſoll, geklopft zu werden. Dieſe 
Stelle des Hammers — „die Feim“ genannt — muß immer 
angefeuchtet werden. Der Hambolz ſteckt während des Klopfens 
z. Th. im Erdboden. Nach dem Klopfen (Glätten) wird die Senſe 


mit einem getheerten Brettchen — „der Streich“ — ſchärfer 
gemacht. „Das geſchieht auch allemal, wenn wir mit der Senf’ 
durch'n Molthaufen (Maulwurfshügel) gefahren find.” — „Der 


Schmeelbeſen“, den man zum Reinigen des ausgedroſchenen 
Getreides benutzt, wird (nicht aus Schmeel, ſondern) aus Molinia 
coerulea Mach. hergeſtellt. 

Als „Schlüſſelzeichen“ benutzt man u. A. ein Schafshorn, 
ein auffällig geformtes Stück Holz u. ſ. w. 

„Die Stubenthür“ wird nöthigen Falls durch ein Vorlege 
ſchloß verſichert; im Uebrigen genügt eine Klinke. Damit die 
Stubenthür offen bleibt, ſo weit wie man es haben will, oder damit 
fie nach Wunſch ſchließt, wird zuweilen eine „Tritz“ (rundes, rad 
förmiges, mit Rillen verſehenes Stück, wie am Spinnrad) angebracht. 
In den Rillen laufen Schnüre; an einem Schnurende hängt ein 
Stück Eiſen als Gewicht. „Der Strohkranz“, den man um die 
Thür befeſtigt, ſoll den Zugwind abhalten. 

Zugeſpitzte „Prickel“ oder „Stöckel“ von Holz, etwas oval, 
ungefähr 20 em lang und oben 2½ cm breit, werden zum 
„Stöckeln“ beim Flechten der Bienenkörbe benutzt. Prickel aus 
Knochen dienen zum Durchlochen von Leder und anderen Stoffen. 
Von weiteren kleinen Geräthſchaften aus Knochen und Horn waren 
zu erwähnen: „Spitzknochen“ zu Schuhmacher- und zu Seiler: : 
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Arbeiten nothwendig (bei Letzteren auch „Spig-” oder „Spließnagel 
„Spließknochen“ oder „Spließdorn“ genannt), „Nachhänger“ von 
Horn, ebenfalls bei Seiler-Arbeiten nothwendig, und „Schnupf— 
ſabaksdoſen“ aus Kuh- oder Ziegenhorn, an dem einen Ende 
mit einem hölzernen Deckel, an dem andern mit einem hölzernen 
Stöpſel verſchloſſen; das Horn wird tüchtig gekocht und ſo lange 
beſchwert“, bis es flach geworden ijt. Andere Schnupftabaksdoſen 
werden aus Birkenrinde oder feſtem Holze gearbeitet. 

„Das Winkeleiſen“ wird ungern entbehrt. „Es kann 
auch von Holz ſein; es is zum Abzeichnen. Meins hat noch mein 
Vater gemacht; der war auch ſo'n künſtlicher Mann.“ 

Was „die Hobel“ anbelangt, ſo wurde mir gejagt: Stell- 
macher hätten „Schlicht- „Speech“, „Schrubb⸗“ und „Streich⸗ 
hubel.“ Ich kenne eine „Speechhubel“ als Taube in Holz geſchnitzt. 

Den großen, ſchweren „Holzhammer“ braucht man, um 
damit beim Stubben⸗Zerkleinern auf den Keil zu ſchlagen. Zum 
Zerkleinern des Brennholzes dient der ſtarke „Hauklotz“, welcher 
meiſt vor dem Hauſe liegt. 

) Hier vor dem Haufe und in der Stube wird weißer Sand 
geſtreut. 

„Der Garten“ iſt entweder nur ein Kartoffelfeld, von dem 
einige Beete für große Bohnen und anderes Gemüſe beſtimmt 
werden, oder er hat noch ein Anhängſel am Hauſe, d. h. ein mit 
geflochtenem Strauch-Zaun umgebenes Viereck. Auf dieſem be— 
ſcheidenen Platze ſtehen Tabakspflanzen und einige lebhaft gefärbte 
Blumen dichtgedrängt. Meiſt iſt auch eine kleine Bank, zuweilen 
eine Bohnenlaube vorhanden. 

„Die Bank vor'm Hauſe“ iſt ebenſo unerläßlich, wie das 
in der Nähe lagernde Brennholz u. dergl., an das ſich gelegentlich 
allerlei größere Wirthſchaftsgeräthe lehnen. 

„Die Ställe“ ſind meiſt an der Giebelſeite des Hauſes, 
mitunter aber auch vom Hauſe entfernt und alsdann etwa in einem 
Guts⸗Hofgebäude. Es giebt auch beſondere kleinere Stallgebäude. 
Außer der Kuh und den Schweinen findet noch oft der Webſtuhl 
ſein Unterkommen daſelbſt; übrigens ſtehen die Kühe der Gutsleute 
meiſt gemeinſam in einem größeren Stalle. 
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Den Schluß dieſer lückenhaften Mittheilungen mögen einige 
Angaben über Kleidung u. dergl. bilden; und da jeien zunächſt 
einige Stücke erwähnt, welche ſozuſagen „ausgeſtorben“ ſind oder 
doch nur vereinzelt noch getragen werden. 

Da iſt der „Ueberrock für Frauen.“ Derſelbe war vor 
40—50 Jahren allgemein, iſt jetzt aber nur noch ſelten im 
Gebrauch. Das Zeug war meiſtens von dunkelblauer Farbe und 
„Baumwoll' geſchoren, Woll aufgeſchlagen.“ Ein Exemplar ſei 
als Beiſpiel näher beſchrieben. Der Rock, welcher mit der Taille 
in Verbindung ſteht, hat jederſeits neun Falten, die ſich vorn und 
hinten (in der Mitte) begegnen. Ein ſchwarzer Sammetſtreifen 
geht der Länge nach vorn am Rocke hinunter und ziert gleicherweiſe 
die Taille, welche hinten (auf den Näthen) mit zwei ebenſolchen 


Streifen beſetzt iſt. Der ziemlich weite Aermel iſt oben in 12 


kleine Falten gebracht und mit einem angehefteten, durch ſchwarzen 
Sammet einmal begrenzten Zeugſtreifen zuſammengehalten, während 
eine Manſchette von Sammet den Abſchluß bildet. Oben am Halſe 
iſt ein (aus gerade liegendem Stoff ſchräge geſchnittener) Kragen 
— „Koller“ angenäht; derſelbe hat gleich dem Gürtel — 
„Paß“ — Sammetverzierung. Die Enden des hinten und 
ſeitwärts an der Taille angehefteten Gürtels werden vorn ſchräge 
übereinandergelegt und mit großen (gelben) Stecknadeln befeſtigt. 
„Zum Ueberrock braucht' man vier Breiten, denn der Rock mußt' 
3½ lange Ellen weit ſein. So'n Rock wurd' wattirt und manchmal 
noch unten herum mit Sanft beſetzt. Nach heut'gem Geld koſt' 
das Machlohn 4 Mk. Wir trugen den Ueberrock, wenn wir in 
die Kirch' gingen oder auch überhaupt nach der Stadt; un d'runter 
hatten wir noch 'n gewöhnliches Kleid. Nu oder (aber) kommt die 
Mod' ganz ab.“ Die Taille wurde mit „Futtertuch“ (ein rauhes, 
wollenes Zeug) und der Gürtel, gleich den Aermeln, mit Lein⸗ 
wand gefüttert. 

Auch ein anderes „Frauenkleid“ wird ſeltener. Im 
Allgemeinen gleicht die Machart der des Ueberrocks, indem die 
Taille am Rocke befeſtigt wird und Letzterer aus einander ſich 
begegnenden Falten — etwa 60 beſteht. Die Taille hat ein 
glattes Schulterſtück und iſt von da in vier Falten gelegt, welche 
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dreimal durchſteppt und oben eingekrauſt ſind; unten endigt ſie in 
eine „Schnibbe“; ein Theil der Näthe (auch hinten) iſt mit 
gepaspelten Zeugſtreifen beſetzt. Der Aermel iit in 19—20 Falten 
gebracht, am untern Ende nur gepaspelt und mit Haken und Oeſen 
zu ſchließen. Der Rock hat eine außerordentlich hoch hinaufgehende, 
derbe „Stoßkante“; SE und Aermel find mit Futtertuch und 
Leinwand gefüttert. „Die Röck' mit breiten Stoßkanten ſchlagen 
beſſer aus. Es waren früher im Ganzen fünf Breiten nöthig. Von 
ſchwarzem Zeug brauchten wir dann immer 10 Ellen Zeug; die 
EIl zu 10 Ditichen. Un das Machlohn war 25 Dittchen. Schwarze 
Kleider koſten immer viel, denn and're kriegt man ſchon für 10 
bis 15 Dittchen gemacht.“ 

5 Altmodiſcher Kopfputz der Frauen“ ift eine weiße Haube 
zu nennen, welche oben glatt ſein mußte und an den Seiten Striche 
hatte; darüber kam ein ſchwarzſeidenes Tuch, das zuerſt (in einen 
langen, aber nur in der Mitte breiten Streifen gelegt) um die 
Stirn geſchlungen wurde, fo daß die Zipfel an den Hinterkopf 
kamen, von wo ſie (gekreuzt) nach der Stirn zurückgeführt wurden, 
um dort — ziemlich hoch, den Kopf überragend in Enden oder 
Schleifen geknüpft zu werden. 

„Altmodiſche Frauenhüte“ ſind der (jo weit verbreitete) 

„Helgoländer“ — meiſt „Koländer“ genannt — und der „Pferds— 
topf , welder aus Stroh d. h. aus eingeflochtenem Boden und 
vorſtehendem Schauer beſteht. 

Von „Männerkleidung ſei der „Jacke mit Hundeohrchen“ 
gedacht. Dieſe iſt zwar gleichfalls aus der Mode, aber unſer D. 
trug ſie mit dem dazu gelbe weiten Beinkleid und der gleich 
farbigen Weſte noch 1885. Die Jacke beſtand aus blauem 
Tuch und hatte acht große Metallknöpfe; an den Seiten waren 
Taſchen, und hinten an den Näthen waren je zwei Tuchecken, 
„Hundeohrchen“ genannt; die 3 waren eingekrauſt und mit 
je zwei Knöpfen beſetzt. 

Auch „die Schärf“ (Schärpe), ein viele mtr. langer Gürtel, 
wurde früher häufiger, als jetzt getragen. Die Männer banden 
dies (15—20 em breite) Stück bei kaltem Wetter um Hals und 
Bruſt wiederholt vorwärts und rückwärts geſchlungen. Ein Exemplar 
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zeigt auf weiß-, grausgelbem Grunde grüne und blaue Langs 
ſtreifen. An den kraus zuſammengezogenen Enden ward je eine 
knopfartige Verzierung angebracht, an welche ſich dicke Franzen 
anſchloſſen. 

Der heute gültige, gewöhnliche Anzug der Leute bietet nichts 
Beſonderes. Z. B. die Röcke, Jacken und Schürzen der Frauen 
ſind von „internationalem“ Character. Es könnte höchſtens „die 
waſchbare Frauenmütze“ genannt werden. Das Band an dieſen 
faſt flach am Kopfe anliegenden Mützen iſt oft ein beſäumter Streifen 
Purpur⸗Kattun, während die Mütze ſelber weiß oder hellfarbig iſt. 
Man trägt auch ganz rothe Mützen. Junge Mädchen und jüngere 
Frauen würden ſich indeß gegen dieſe Kopfbedeckung ſträuben; ſie 
ziehen (auch im Sommer) ein dickes wollenes Kopftuch vor. 

„Die Frauenjacke“ wird nicht gefuttert. Man fertigt ſie 
u. A. aus mehr oder minder dickem, roſa oder andersfarbigem 
Parchend. 

Der Kittel aus blaugefärbter Leinwand, den Männer zum 
Schonen ihrer ſonſtigen Kleidungsſtücke überziehen, heißt hier „der 
Buſchert“. Die Leinwand iſt von den Frauen gefertigt und dann 
beim Färber (in der Stadt) blau gefärbt worden. 

Eine kleine Abwechslung in das Einerlei der Männerkleidung 
bringt „das Hälschen“. Es beſteht aus einem länglich viereckigen 
Stück Zeug, etwa von ſchwarzem Stoff; unten hat es zwei Bänder 
und oben — wo es der Halsrundung ein wenig angepaßt iſt 
gleichfalls zwei Bänder, mit denen es auf dem Rücken zuſammen— 
gehalten wird. Es bedeckt die Bruſt und ſchmückt den Träger, indem 
es entweder mit bunten Blumen in Plattſtich oder mit goldgeſtickten 
Worten auf Blumengrund verziert iſt. Als ich einmal von einem 
Hälschen die goldigſchimmernden Worte „Glückauf“! ablas, ſagte 
der Mann ſtrahlend: „Na, im vorigen Jahr! da hatt' ich 'n 
Hälschen, d'rauf ſtand: Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt 
Niemand in der Welt.“ 

Was „die Fußbekleidung“ anbelangt, ſo tragen die Frauen 
häufiger, als die Männer Strümpfe. Die Männer nehmen im 
Winter wollene Strümpfe oder wollene Zeugſtücke; im Sommer 
begnügen ſie ſich mit Leinwandſtücken. Die derben Schuhe, „Klotz— 
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korken“ oder „Klumpen“ genannt, fertigt mancher ſich ſelbſt an. 
Sie ſind aus Holz geſchnitzt, d. h. Sohle mit Abſatz; von alten 
Stiefeln wird ein Stück Leder genommen und zum Vordertheil des 
Schuh's zugeſchnitten; ein Lederriemen ſoll größere Haltbarkeit 
verbürgen. 

„Die Taſchentücher“ ſind inſofern intereſſant, als ſie z. Th. 
zu den neuerdings ſo viel beſprochenen „Erinnerungstüchern“ 
gehören. Für Erwachſene hat man dicie ſchwarz-, weiß⸗rothen 
Baumwollentücher mit dem aufgedruckten Bilde des Kaiſers u. ſ. w., 
für Kinder mit allerlei ſcherzhaften und lehrreichen Darſtellungen. 
Im Allgemeinen gehört ein Taſchentuch zu den Luxusgegenſtänden; 
bei Verlobung und Trauung iſt es indeß ebenſo unerläßlich, wie 
am Anzuge der Leiche. 

Am Jacobitage hängt man die Kleider in's Freie, damit der 
Wurm nicht hineinkomme; im Uebrigen ſoll Ledum palustre . 


Porſchkraut, ein Schutzmittel ſein. — Man ſagt: „Geflickte Sachen 
trägt man länger, als ganze.“ — Schadhafte Stellen und Löcher 


in Kleidungsſtücken nennt man „Waſſerflecke“, weil der Regen 
ungehindert eindringen kann. 


Dialectproben. 


— 


De ſehr ich bemüht geweſen bin, an zahlreichen Stellen die 
Redeweiſe des Volkes wiederzugeben, ſo habe ich doch auf Bezeichnung 
der Tonfärbung verzichtet, weil ich der Meinung war (und dieſe 
Meinung auch noch heute habe), daß es für den Leſer im Allgemeinen 
jo erwünſchter wäre. Dialect-Schriften find nicht Jedermanns Sache; 
Manchem ſind ſie nicht nur unbequem, ſondern geradezu unangenehm. 
Damit aber das Bild, welches ich vom Volksleben meiner Heimath 
den ſich dafür Intereſſirenden vorführen wollte, nicht eine leicht zu 
vermeidende Lücke aufweiſe, bringe ich hier zwei Dialeetproben. 
Das Geſpräch „Wenn veer full de Welt verge'e“? hatte ich 
ſ. 3. Herrn Ewald Küſter-Breslau überſandt, als derjelbe einen 
Beitrag für ein größeres Unternehmen wünſchte. Das Märchen 
„De beeds Brider“ bringe ich in dieſem Buche zweimal (f. Nad- 
trag zum II. Th.), um einen Vergleich zwiſchen der Wiedergabe 
im Dialect und der bei Märchen u. dgl. ſonſt angewandten Schreib: 
weiſe zu ermöglichen. (Das a nähert fic) oft dem o; beim 
Abdruck mußte die nähere Bezeichnung unterbleiben.) 


Wenn eer full de Welt verge’e?*) 
„Nu rede fe fache davon; de Gene dif, de And're das; oder 

ob's wah es, we kann 's wiſſe?“ < 
„Nei'che, wiſſe kann 's Keener nich; oder eech härt's nu man 
eenen Tag en der Kneip. Ech gloob oder nich an das. Ze jenner 


Zeit, as noch de Härr A. en Groß⸗K. wohnt, — was dazemal krats 
abgebrennt wa — hieß es ooch: nu wird de Welt verge'e! Un 


) Das „Gloſſar“ in I. II und III wäre nöthigen Falls zu benutzen. 
Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. III. 3 


dazu wa rächt e Donnerſtag beſtimmt. Metcher bracht noch geſchwing 
fei bische Hab un Gutt an de Seit; he lebt, was he kunnt, härr⸗ 
lich un en Freide. Hernachert wird he 's woll beleidert ha'e. Na, 
wie jenner Donnerſtag kamm, arbeit ech frats en Groß-K. un fragt 
de Härr A., was he fedh eegentlich davon dänkt. Es wa e ſchäner 
Tag, un de Harr A. wa e rächt verninft'ger, gutter Mann. De 
ſagt nu oder gleech: mäglich wär' 's ſchonſt, daß unſe Erd mal mit 
was Anderm zuſammeſtiß; oder he wißt nuſcht Genaues d'räber 
un gloobt boch nich an das. Ech wohnt nu oder in S., un da 
dacht ech: hol mech de Schinder! ſull ech ömkomme un ſull mer 
was paſſire, dänn es je woll all bäſſer, ech fei bei meener Familie. 
Un da nahm ech un ging. Oder es geſchah reenches nuſcht nich. 
Es wa e rächt ſchänes Wätterche; man blos e besche windig wa 's.“ 

„Jau, jau, Kinger! Oder Metches trifft een, was geprophezeit es.“ 

„Na, de Schäferſche es all vor Angſt krank geworde; je es 
ganz mihhaftig. Oder ech gloob ood) nich d'ran. Ech fragt noch 
heit ne Frau, de von S. wa, wie 's dort mit de Andacht beſtällt 
es. Na, ech meen man, weil de Leit ſech doch ängſt'ge miſſe. 
Oder je jagt: jenner Pfarr muß beinah e kathol'ſcher jeie, dänn 
he hält zweemal am Tag Andacht. De Frau oder meent, das wã 
man fir So'ne, de keene Arbeit nich haue. Oder ſe hätt Arbeit.“ 

„Mei Gottche, wenn de Welt verſchwinge ſullt, es wä' doch 
ganz ſchräcklich!“ 

„Es wird ſech je woll noch verziehe. De Lippſchütz, de nei 
lich nach Fall hier wa, redt mit mer d'räber. Oder he ſagt: nu 
noch nich! Erſt äber veerhundert Jahr! He kännt das behaupte, 
dänn he lieſt en de Bicher. He ſagt: vor fünfunzwanzig Jahr wä 
ooch jo 'n Gered dm das geweſe, un es es nuſcht d'raus geworde. 
Na, he kämmt e gutte Sträck weit 'röm, wenn he jo oof all de 
Giter un Därfer nach Fäll wandert. Dem gloob ech beinah.“ 

„Mei Du'che, es wird veel gered't, ooch veel geſproche.“ 

„Das jau! Se fage boch: alles Land full ze Waſſer webe 
ech weeß es nich. Mei Gottche, wie fullt ech das ood) wiſſe? 
Oder wenn de Welt mu verge’e full, lohnt's je nich, noch veel vor 
zenehme.“ 
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De beeds Brider. 

Da wa'n mal zwee Brider; de eene wa Schuſter, de andre 
Schneider. Un de ginge zeſamm wandre. Se walzte von Oort 
ze Oort un ſprache an. Oder de Schuſter kreeg leeder Gott's ſär 
wenig, oder de Schneider kreeg emmer vollauf. 

So wa 's ood) mal an eene Tag geweſe, un daröm jagt de 
Schneider: „Här mal, Bruder, von nu an wulle wi das ſo inrichte, 
daß - wänn wi enne Dorf komme ech de eene Reeh Kathe 
abſuch un Du de andre nämmſt!“ Scheen, das wurd dänn fo 
abgemacht. Oder as ſe an'n Abend zeſammkäme, hott de Schneider 
wedder ſär veel gekreege, un de arme Schuſter hott Nuſcht außrem 
Ei un e Groſche, nech mal genug ze Nachtherberg. „Bruder, 
erbarm Dech un gibb mer was dezu!“ ſagt he. Da gabb em de 
Schneider ſo veel, wie Jenner braucht. Am andre Morge zoge ſe 
weiter en de Welt un kamme enne große, große Wald; un wie 
Je ooch ge’e muchte, de Wald namm kee Eng. 

Ze Frihſtickszeit ſätzte ſe ſech hen, un de Schneider aß ſech 
ſcheen ſatt. De Schuſter hott Nuſcht un bat emme Stickche Brod. 
„Jau“, jagt de Schneider, „we was hott, de kann ooch was äſſe; 
un we Nuſcht hott, de kann ooch Nuſcht äſſe.“ Un dabee ſchmäckt 's 
im rächt gutt; un as he färtig wa, wanderte je weiter. 

Nachdem je wedder mehre Stunde gegange wa’e, ſätzte je jech 
abermals hen, dänn es wa Mettagszeit. De Schneider hott reed 
lich zu äſſe; oder de arme Schuſter kunnt ſech vor Hunger koom 
noch halte. „Bruder, gibb mer doch e besche ab!“ jagt he. „Jau, 
wänn Du Där 'n Oog ausſpecke läßt!“ ſagt de Schneider. Das 
wa nu fär ſchlemm; oder de Hunger that jo wi, un daröm jagt de 
Schuſter: „Na, dänn ſpeck mer 'n Oog aus!“ Das that de 
Schneider, un dann gabb he em e Stick Brod, doch nech frats e 
großes, ſo daß de Schuſter halbhungrig bleebe mußt. 

Jätzt wanderte je wedder ſtundelang rom; dann ſäßte je Tech 
abermals hen, dänn es wa Väsperzeit. Demm Schneider ſchmäckt's 
wedder ſär gutt; un de Schuſter wa ſchonſt ganz ſchwach vor Hunger. 
„Bruderche, gibb mer doch was ze äſſe!“ bat he. „Jau, wänn 
Du Där 's andre Dog ausſpecke laſſe wellſt!“ Mei Gott, de arme 
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Schuſter! Oder was blibb em ebrig? „Werſt Du mech ood) 

romleite?” fragt he. „Jau!“ jagt de Schneider. „Na, dänn ſpeck | 
mer ooch 's andre Oog aus!“ jagt he. Das that de Schneider 
un gabb nu Jennem ſo veel ze äſſe, daß he werklich ſatt we'e kunnt. 

Jätzt wanderte ſe dänn deeg drauf los, damet ſe aus dem 
Wald käme; dänn heer wa weit un breit kee Dorf, kee Haus ze 
jen. „Lieber Bruder“, jagt de Schuſter, „breng mech enne Stadt 
un ſätz mech da ergendwo hen! Ech verlang ſcho nuſcht Andres mee.“ 

Aendlich famme je aus 'm Wald, un vor ihn lag e große 
Stadt. Oder de Schneider dacht: es fällt mer gar nech en, de 
Bruder bis dahenn ze ſchleppe; ech we 'n heer an 'n Weg untre 
Galge ſätze. Un rechtig, he ſätzt de Schuſter uffe Balke un ſagt: 
„Nu ſeie wi enner große Stadt, un ech hau Dech heer enne Stub 
geſätzt.“ Damet ging he ab. 

Mei Schuſter jak un ſaß: zelätzt beſonn he ſech doch un 
grabbelt ſo öm ſech röm. Das ſoll e große Stadt ſind? dacht he. 
Met Eens fihlt he e todte Mänſch, de am Galge hung. „Ach 
Gott“, ſagt he, „Da hott mech mee Bruder untre Galge gebracht; 
jätzt bleebt mer Nuſcht ebrig, as heer ze verhungre.“ 

Wie he ſo daſaß, kamm e Rab angefloge un ſätzt ſech uffe 
Galge. Un nech lang drauf kamm wedder e Rab und ſätzt ſech 
ooch dahenn. 

„Na, Schwälter, waröm jo ſpät?“ 

„Jau“, ſagt der zweete Rab, „ech kunnt nech free'r abkomme, 
weil de Härrſchaft nech ze Hauſ' wa.“ y 

Da kamm de drette Rab angefloge un fast ſech uffe Galge. 

„Na, Schwäſter, waröm ſo ſpät?“ 

„Jau“, ſagt de drette Rab, „ech kunnt nech free'r abkomme, 
weil de Härrſchaft nech ze Hauſ' wa.“ 

„Was gebbt's dänn Neies?“ 

„Nech veel!“ ſagt de ärſte Rab. „Oder ech hau gehärt, daß 
en dije große Stadt das Waſſer met Eeng verſchwunge es. Jau, 
demm wa woll abzehälfe. Es liggt da e große, große Steen; wänn , 
de gehobe wird’, fim Waſſer in Mäng zem Vorſcheen. Oder eh 
de Steen gehobe werd, muß öm de ganze Stadt e Karnal gegra'e 
we, damett das Waſſer nech eberſchwämmt.“ 


~~ 


„Ech hau ooch was Neies gehört!“ jagt de zweete Mab. „En 
diſſe Nacht ſull e ongeheier ſtarker Thau falle. We bling es un 
ſech mit diſſem Thau de Ooge wäſcht, werd hernach bäſſer ſe'en 
könne, as vorhee.“ 

„Un ech“ ſagt de drette Rab, „hau gehört, daß em andre 
Keenigreich de Prinzäſſe ſchwar derkrankt es. Dunnemals, as je 
das ärſte Abendmahl freege fullt, full das Ablatt fort un wa nech 
ze finge. Ontrem Altar ſetzt e Beßkreet; de hott das Ablatt em 
Maul. Wänn Jemand där das Ablatt wägnehme unnes där 
Prinzäſſe brenge kunnt, dann wird' de Prinzäſſe jinger un ſcheener, 
as je zevor.“ 

Mei Schuſter Hart Alles met an. As de Nabe fortgefloge 
wa'e, greff he rengsöm en's Gras. Nei, das wa man e ganz kli 
besche feicht; noch thaut's nech ſo ſär. He wart gedoldig; un nach 
e Paar Stunde greff he wedder rengsom en's Gras. Jau, jätzt 
wa's ſchonſt jo naß, as wänn e ſtarker Rege gefalle wa. Uff de 
Ställ wuſch he ſech de Ooge damet. En de Aerſt half es gar 
Nuſcht. Dann fung 's em an jo vor de Doge ze ſchemmre. Zelätzt 
kickt he ſo klar, wie nie zevor. 

Na, nu wandert he dänn en Frählichkeit en de Stadt. Es 
wa ſchonſt ze Morge. He trat en's ärſte Haus un bat ömme 
Schluck Waſſer. 

„Jau, lieber Mann,“ ſagte de Leit, „wi mechte Ihn gern 
Waſſer ge'e, — oder wie haue ſälbſt keens. Wi meſſe ſchonſt de 
Kartoffle mit Ween abwaſche.“ í l 

„Ween wär mer noch liber!“ jagt de Schuſter; un fo kreeg 
he Ween un ſtärkt ſech. 

Jätzt verzählte em de Leit, daß de ganze Stadt ohne 
Waſſer ſei. 

Demm wä abzehälfe! ſagt de Schuſter un ornt an, daß e 
großes Karnal rengs öm de Stadt gegra'e werd. Un as das 
Karnal färtig wa, ging he met de ganze Geſällſchaft zem große 
Steen un Ip den abhebe. Jau, da kamm das Wafer- jo en 
Maſſe, daß das Karnal gleech gefillt wa un de Leit uffem Markt 
bes an de Knee dren ge’e mußte. De Schuſter oder kreeg ongeheier 
veel Gäld und wurd ſär belobt; un ſe wullte em gar nech weglaſſe. 


„Ich hau noch Andres zu thue!“ jagt he un ging ab. 

As he en das Keenigreich kamm, wo de kranke Prinzäſſe wa, 
derkundigt he ſech zeärſt, ob jenner Pfarr noch am Lebe un uff'm 
Deenſt wa. Am Lebe wa he, ſagte de Leit; oder nech mi uff'm 
Deenſt. Das ſchadt Nuſcht! wänn he ſech blos noch beſenne kunn, 
wie he dunnemals de Prinzäſſe 's Abendmahl ge'e fullt. 

De Schuſter ſucht de Pfarr uff, un de beſonn ſech noch ganz 
genau uff Alles. So wanderte ſe dänn en de Kerch, wo das Altar 
uffgehobe wird'. Rechtig, da huckt mei Beeßkreet un hillt das 
Ablatt em Maul. Uff der Ställ wurd das de Prinzäſſe gebracht, 
un de wurd uff der Ställ geſond un ſcheener, as je zevor. 

Un zelätzt heirath de Schuſter de Prinzäſſe. 

Jätzt wa he e Prinz un lebt jo gutt, wie he's nie gekannt 
hott; em fält gar Nuſcht. 

As he ſo mal am Fänſter ſaß, kamm de Schneider vorbei: 
„Härr Gott, das es jau mei Bruder!“ ſagt de Prinz. 

De Schneider winſcht, en ze ſpräche. „Jau“, ſagt de Prinz, 
„lafi He ärſt de Kleeder wechſle““ Un damet ſcheckt he em vornehme 
Kleeder un macht em ooch zem Prinze. l 

Nu kamm Jenner en de Stub; un de frühre Schuiter fragt: 
was he em ge'e funn? 

„Du ſullſt mer Nuſcht ge'e“, ſagt de Schneider; „Du ſullſt 
mer blos de Ooge ausſpecke!“ 

„Nei, das kann ech nech! das kann ech nu un nemmer nech!“ 

Na, he mecht doch ſär gebete haue! ſagt de Schneider. 

De Prinz blibb dabei: he kunnt es nich thue. As oder de 
Bruder garnech met Bette nachliß, gabb he Befehl, daß e Andrer 
em de Ooge ausſpecke ſullt. Un danach winſcht de Schneider, 
untre Galge geſätzt ze wee. 

As he ſo daſaß, rauſcht es dreemal eber em, un de Rabe 
kamme an, ſätzte ſech hen un unterhielte ſich en de Aerſt ſo, wie 
jennes vorigtemal. Dann oder ſagt e Rab: „Wie wulle doch mal 
ficte, ob heit Gener da unte ſetzt!“ Un damet floge alle Dree runter 
un hackte de Schneider ganz und gar zeſtick. 
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Nachtrag zum erllen Theil 


Erſtes Kapitel. 


In der Neujahrsnacht. 


„Ein Thaler, der immer mehr Geld nach ſich zieht“, 
kann Einem nur vom Teufel in der Neujahrsnacht gegeben werden. 
Aber dazu gehört, daß man ſich eine ſchwarze Katze oder eine ſchwarze 
Henne beſorgt und das Thier in einen Sack ſteckt, den man mit 
neun Knoten zugemacht hat. Zwiſchen 11 und 12 Uhr muß man 
dreimal mit dem Sack rückwärts um die Kirche gehen und jedesmal, 
ſobald man an der Thür vorbeikommt, in's Schlüſſelloch puſten. 
Beim drittenmal macht ſich dann die Thür von ſelber auf, und der 
Teufel kommt mit dem Thaler. Er fragt, was in dem Sack iſt; 
und man ſagt ihm: es ſei eine ſchwarze Katze — oder was es 
ſonſt iſt. Nun aber muß man laufen, unter Dach zu kommen, ehe 
der Teufel die neun Knoten aufgeknüpft hat; ſonſt geht's Einem 
ſehr ſchlecht. 

Jemand ſagte mir: „In Gerswald' war noch vor 'n Paar 
Jahren ſehr viel Heidenthum, ſo viel' alte Gebräuche, beſonders zu 
Neujahr. Oder (aber) nu kommt das immer mehr ab.“ 

(S. Sagen, Spukgeſchichten u. dergl. m. „Die Todten in 
der Neujahrsnacht.“ (Nr. 76.) 
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Fünſtes Kapitel. 


Johanni⸗Abend. 


„Ein Kreuz auf der Thür“ (mit Kreide oder Theer ge— 
fertigt) ſchützt vor böſen Mächten. „Wenn die Leut’ am Johannes- 
Abend ſon'n Kreuz auf die Stallthür machen, kann das Viehchen 
nicht behert werden. Die mehrſten machen's mit Theer.“ — Auch 
auf Hausthür und Fenſterladen muß an dieſem Tage ein Kreuz ſein. 

Am Stubenbalken ſollen Beifuß (Artemisia vulgaris L.) 
und Lebkraut (Sedum maximum Suter) aufgehängt werden. 


Sechſtes Kapitel. 


Erntegebräuche. 


„„Erntekranz“ und „Erntekrone“:) Von einem der Arbeiter 
mädchen meiſt „Scharwerksmarjellens“ genannt geſprochen: 
Geehrte Herren und gute Frauen 
Und Alle, die mich hier thun ſchauen! 
Ich bring ein Kränzlein von reinem Korn; 
Es iſt nicht von Diſtel oder Dorn, 
Sondern von reinem, reifem Korn. 
So viel Aehren, ſo viel Laſt! 
So viel Körner, ſo viel Scheffel! 
Ich möcht' wünſchen, Gott gäb' es auf's Jahr 
viel tauſendmal beſſer! 
(„Roggen-Plan und Weizen-Plan“:) Beim Plan iſt es ferner 
gebräuchlich, dem letzten Wagen „die Puppe“ mitzugeben. Dieſelbe 
beſteht aus Stroh, und eine Jacke oder dergl. wird ihr angezogen; 
ein Mann hält ſie im Arm. Sobald der Mann mit der Puppe 
den Wagen verlaſſen hat, wird ihm vom Hausherrn eine Flaſche 
Schnaps und von der Hausfrau ein Brod gegeben. Hinter dieſen 


Perſonen Debt Jemand mit einem Eimer Waller. Ein allgemeines 
Begießen beginnt, das fich die Herrſchaft gleichfalls gefallen laſſen 
muß. „Die Puppe bedeutet, daß das Getreide gut gewachſen iſt 
und daß es nun auch ſchütten möge.“ 
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Achtes Kapitel. 


Hochzeitsgebräuche. 


(„Platzmeiſter“:) „Es giebt einen Platzmeiſter rechts und 
einen Platzmeiſter links?“ — dem einen wird der Strauß an die 
rechte, dem andern an die linke Schulter angeheftet. Der Erſtere 
hat mehr zu ſagen; er hatt die „Bitt“ reſp. „Ausbitt“ zu ſprechen. 

(„Die Muſik“:) „Wenn wir arme Leut' Hochzeit haben, dann 
` fangen die Muſikanten mit dem Morgenlied „Nun danket Alle 
i Gott“ an. Das ſpielen fie auch beim Eſſen und wenn die Hochzeit 
N zu End’ ijt, wenn die Sonnchen aufgeh'n will.“ 

Ausbitt“ findet nach der Trauung ſtatt; es if gleich, 


‘ Die ,,2 
j wo fie geiprochen wird. Sie lautet: 
Günſtige Herren und gute Hochzeitsgäſte! 
Ich werde bitten, ein wenig ſtille zu ſchweigen. 
Ich bin gereiſt durch das Land Oeſterreich, 
Da waren vier Meiſter reich. 
Der eine iſt geſtorben, 
Der and're iſt verdorben, 
er dritte will Haus und Hof verkaufen, 
er vierte iſt zum Thor herausgelaufen. 


Da mich mein Meiſter mit Grütze, 

Geſott'ne Grütze, gebratene Grütze, mit Leder überzogen. 

Ich hätte gewünſcht: wenn den Meiſter der Teufel hätt' 
geholt. 

Dann bin ich gereiſt durch das Land Sachſen, 

Wo die ſchönen Mädchen wachſen. 

Aber ich habe mir eins bedacht 
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Und habe mir keine mitgebracht, 

Denn ich meine, unter dieſen jungen Mädchen da wird 
ſich eine finden, 

Die ſich mit mir wird verknüpfen und verbinden, į 

Ich möchte auch gerne wiſſen, wer fie ſei!“ f 

Jetzt jagt eine Brautjungfer: „Das bin ich, mein Kind!“ 

Schön, mein Kind! 

Das Mädchen hat meinen Wunſch erfüllt. 

Ich ſuch' mir hier meinen Durſt zu ſtillen 

An einem Gläschen braunes Bier. 

Schenken Sie ein, Herr Wirth, ein Glas braunes Bier! 

Hier trink' ich ein Glas braunes Bier, — 

Damit ich mich nicht betrinke hier! 

Denn ich habe mir vorgenommen, 

Ganz nüchtern in das Hochzeitshaus wieder zu kommen. 
Nun werd ich bitten, ein wenig zur Seite zu treten, 
Damit ich mit meiner Geſellſchaft zum Thor hinaus kann 


ſchreiten! 
Spielleute und Platzmeiſter und Brautpaar voran! 
Uns folge Jedermann! | 
Der Bräutigam muß „die Braut ſtehlen“; d. h. die Braut ji 
ſetzt fich, wenn der Brauttanz an die Reihe kommt, auf den Schooß 


des ihr Angetrauten; ſie wird von den jungen Männern zum Tanze 
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geholt, und jedesmal muß Jener ſie zurückhaſchen, was zu Lärm 
und Scherz Veranlaſſung giebt. 


ſich dadurch mit ihnen, dann mit allen Frauen und begrüßt ſich 
dadurch mit denſelben. Nun iſt ſie eine junge Frau. Gleicher 
Weiſe tanzt dann der Bräutigam erſt mit den jungen und dann 
mit den alten Männern. „Damit ſoll angezeigt werden, wohin 


Beim „Abnehmen der Brautkrone“ (Kranz) ſagt man: 


Wir nehmen Dir ab die geflochtene Kron'; 
Auf's Jahr wüuſchen wir Dir einen jungen Sohn. 


„Die Braut tanzt“ erſt mit allen Mädchen und verabſchiedet 


Jeder gehört.“ (Vergl. J. Th. S. 40 „Haube aufſetzen“!) 


Der Bräutigam darf nicht die Schuhe der Braut beſorgen; 
thäte er's, ſo würde ſie ihm davonlaufen. 

Silberne Trauringe zu 1 Mk. werden „zur Trau“ angeſteckt. 
Die Frau trägt den Ring auch ferner, wol immer, und zwar am 
Ringfinger der rechten Hand; der Mann nie mehr. 

Der Brautkranz wird verwahrt; hat Jemand Krämpfe, fo 
bröckelt man einige Blätter des Kranzes in Waſſer und bereitet 


einen Thee. 


Neuntes Kapitel. 


Der Täufling. 


Todtgeborene Kinder werden Irlichter, da ſie keine Taufe 
erhalten konnten. „Wenn 'n Sternſchnuppchen fällt, fo jagt 
man: es wird wieder ein ungetauftes Kind ſterben.“ 

„Wer im jungen (zunehmenden) Licht geboren is, bleibt 
länger jung und ſchön, als derjenige, der im alten (abnehmenden) 
Licht geboren is, denn ſo Einer hält ſich nich friſch. Oder wer 
früh altert, verliert bald alle Zähn'; bei dem duzt ſich dann 
die Kinn mit der Naſ'.“ 

„Die Linchen bekam zur Tauf' eine Nähnadel mit einem 
weißen Faden.“ 

Den Täuflingen und den ungetauft geſtorbenen Kindern giebt 
man ein „heiliges Blatt“ (aus einem Geſang- oder Gebetbuch) 
mit; daſſelbe wird, wenn der Täufling es mitbekam, zuweilen 
ſorgfältig verwahrt, oft aber auch nicht weiter beachtet. 

Wenn den Leuten viele Kinder ſterben, ſo taufen ſie die 
ſpäter geborenen Kinder Erdmann reſp. Erdmuthe, um ſie dadurch 
am Leben zu erhalten. 

S. „Allerlei Spuk“: Der Werwolf. 
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Zehntes Kapitel. 


Heil: und Zaubergebräuche in Krankheitsfällen. 


Augenleiden. Kranke Augen befeuchtet man des Abends 
mittelſt Feder oder Leinwandlappen mit einer Auflöſung Kupfer- 
roth“ und „Springwaſſer“; für 5 Pf. Kupferroth reicht für ſehr 
lange Zeit. — Ferner holt man ſich aus der Apotheke „weiße 
Augenlichtſalbe.“ 

Bleichſucht. Man holt aus der Apotheke „Menſchenfett“ 
und trinkt dies mit heißem Bier. „Man kann das Menſchenfett 
auch Wellrath nennen“ 

Bruſtleiden. „Kreuzthee aus der Apotheke.“ 

Fieber. „Man muß das Fieber dreimal gehabt haben, ehe 


man dagegen doktert.“ Aus der Apotheke: „Alte Lorj-Oel“ zum 
Trinken; ferner „Neunerlei Tropfen.“ „Die müſſen ungemeſſen 
ſein; der Ap'theker giebt fie oder (aber) nich gern.” — S. „Volks⸗ 


thümliches aus der Pflanzenwelt“, Menyanthes trifoliata L. — 
Den Fieberſtein (Quarz) ſoll man rückwärts über den Kopf fort⸗ 
werfen. S. J. Th., S. 48. 

Geſchwulſt. Verſteinerte Korallen und dgl. (aber aud) - 
beliebige andere Stücke) werden dagegen gebraucht; man nennt ſie 
ſämmtlich „Krötenſteine“. „Wir finden die Krötenſtein' auf dem 
Acker; wenn wir ſie in einem Gefäß mit Waſſer begießen und es 
kommen kleine Blaſen in die Höh', ſo wiſſen wir, es find Kröten⸗ 
ſtein '“. Beſonders empfohlen bei „Radbeulen“. (Bösartige Beule, 


großes Geſchwür.) — Ueber „Krötenſteine“ ſ. „Volksthümliches 
aus der Thierwelt“, Fröſche! — „Ein ſehr gutes Mittel gegen 
Geſchwulſt ijt tiraute-ſatorniſche Salb.” — S. „Volksthümliches 


aus der Pflanzenwelt“, Levisticum officinale Koch und Tilia L. 
Huſten. S. „Volksthümliches aus der Pflanzenwelt,“ Aloë L. 
Koolk. Man ſchlägt Bernſtein in kleine Stücke, legt dieſe 

auf einen Teller zwiſchen Haare und Federn, ſteckt dies Alles in 

Brand, deckt ſich ein Tuch über den Kopf und athmet den Rauch 

ein. — Aus der Apotheke: „Alte Lorj-Oel“, einzunehmen. Gegen 
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die „Krampffoolk“ ſoll man Thee von „Palmen“, d. ſ. Weiden 
blüthen, trinken. 

Kopfſchmerzen. Dachmoos, mit der grünen Seite auf die 
Stirn gelegt und mit einem Tuch ſehr feſt gebunden, wird dringend 
empfohlen. Man bindet aber auch ohne Dachmoos ein Tuch recht 
feſt um den Kopf, d. h. vor die Stirn. Aus der Apotheke: 
„Karlkaiſertropfen“. 

Krämpfe. S. „Hochzeitsgebräuche“, Brautkranz! — „Gegen 
die ſchweren Krämpf' is es gut, drei Tropfen Blut einzutrinken von 
einem ſchwarzen Thier; am beſten iſt, man hackt einer ſchwarzen 
Katz' die Schwanzſpitz' ab oder man nimmt Blut von 'ner ſchwarzen 
Henn'; oder (aber) leicht is das nich, denn 'ne Henn' hat wenig 
Blut, nur im Kamm un in den Füßen.“ 

Krätze. Aus der Apotheke „Pariſer Körner.“ „Die reibt 
man ſich mit Seif' ein.“ 

Lungenleiden. S. „Volksthümliches aus der Pflanzen 


welt“, Levisticum officinale Koch. 


Ohrenleiden. Wer an Ohrenreißen leidet, foll Bernſtein 
perlen um den Hals tragen. 

Rheumatismus. Gegen dgl. Leiden wird Einreiben mit 
Kienöl empfohlen. — (S. |. Th., S. 54: „Das Volk nennt alle 


derartigen Gliederſchmerzen „Reißing“.) Aus der Apotheke: „Or 
Kror“ (ſoll dem „Blutſtein“ gleichen); es giebt bereits fertige 
Pflaſter; ferner: „Gliederöl“ (ſ. II. Th., S. 278;) und 
„fliegendes Element.“ 

Stiche. Darunter ſind beſonders Rückenſchmerzen gemeint. 
Heiße Kartoffeln werden dagegen empfohlen und zwar, in einen 
Sack geſteckt, auf den Rücken zu legen. 

Waſſerſucht. Degegen wird ein Thee aus folgender 
„Kräuterei“ hergeſtellt: „Gequeſchte Kaddickbeeren (Juniperus 
communis L.), ein halbfingerlanges Wurzelſtück von Libbſtock 
(Levisticum officinale Koch), dicke Queckwurzel (Triticum repens L.), 
Blatter und Wurzeln von Peterſilie, etwa acht Knospen von 
Rainfurth (Tanacetum vulgare L.) dies wird roh gemiſcht. 
Eine tägliche Portion: Alles zuſammen nur eine Klemmhand voll 
(d. h. ſo viel, wie man in einer Hand halten kann.) (Täglich friſch 


is 


mit l Liter Waſſer gekocht. Man trinkt es ſommerwarm Morgens 
bei nüchternen Magen und Abends vor dem Schlafen. 
Hinterher kann ein Stückchen Zucker genommen werden. Nach 
acht Tagen muß Beſſerung eintreten.“ 

Wunden. Aus der Apotheke: „rothe und gelbe Königsſalbe“; 
— „Federweiß“; — „Hamburger Pflaſter“. „So'n Pflaſter kam 
von Hamburg; nu oder (aber) is es auch in der Ap'thek.“ 
S. „Volksthümliches aus der Pflanzenwelt“, Arnica montana L. 
— Ein verwundeter Finger ſoll mit Tinte „ausgerieben“ werden. 

Zahnſchmerzen. Einen kranken Zahn ſoll man mit einer 
glühend gemachten Nadel ausbrennen. Aus der Apotheke: 
„Veilchen-Oel“. „Da giebt's man jon klienes Klimpchen 
(Klümpchen!); in das weicht man 'ne Stecknadel, un den Steck— 
nadelkopf ſteckt man in den Zahn.“ — Ferner: „Zahnpillen.“ 
„Da giebt es ſechs für zehn Pfennig. Sie ſind grau wie Wick' 
un müſſen in 'n Zahn geſteckt werden. Erſt die zweite hilft.“ 
Zähne zieht man ſich ſelber mit Garn oder Bindfaden aus. Den 
übrigbleibenden Zahn nennt man die letzte Hachel. 

Zu erwähnen wäre noch, daß man gegen „Schlimmes“ (ein 
weitgehender Begriff) „rothe, gelbe und grüne Butter“ aus der 
Apotheke holt, um ſich die Wunde u. ſ. w. einzureiben. Auch 
„Noſenſalbe“ wird empfohlen. Wenn man fich den Kopf geſtoßen 
hat, iſt „fliegender Spiritus“ gut zum Einreiben. Aber bei „über⸗ 
geglippten Gliedern“ iſt eine Einreibung von „Haſenfett“ noth⸗ 
wendig. „Das Haſenfett treibt's wieder zurück.“ Gegen kranke 
Finger wendet man Pech an; und einen gebrochenen Fuß behandelt 
man mit demſelben Mittel, das gegen Fieber und Kolik — dort 
aber als Getränk — angewandt wird, nämlich mit Alte Lorj-Oel, das 
in dieſem Falle eingerieben wird. Gegen Leibſchmerzen wird ein 
Thee von getrockneten und geriebenen Kalmus-Wurzeln verordnet. 
Bei Blutarmuth holt man aus der Apotheke „Eiſerpulver“, welches 
mit „Kannel“ (Zimmet) eingenommen wird. Während „Beruhigungs— 
pulver“ gar vielfach zur Anwendung kommt, empfiehlt ſich in Einzel 
fällen „Hundefett“. „Das is zum Eintrinken ſo ſehrchens gut; das 
is gleich ſo weiß wie Schnee.“ 


di 
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Elftes Kapitel. 


Nach dem Tode. 


Man ſoll in dem Zimmer, in welchem eine Leiche liegt, „die 
Thür nicht zuſchließen.“ 
„Dem Todten Geld mitgeben“ iſt noch immer hier und 
da unerläßliche Pflicht. „Den ungetauften Kindern muß man 'n 
Geldſtück in die Hand drücken; das nehmen die kleinen Leichen mit.“ 
(„Der Zärm“): „Das Begräbniß vom S. war ſehr ſchön. 
Zuerſt gab's Kaffee un feinen Schnaps für das Weibervolk un 
Fuſel für die Mannsleut' un Brod, auch weiz'nes. Na, für 
uns arme Leut' is das all (ſchon) Kuchen. Sie hatten oder (aber) 
nich 'n Stuhl an die Thür geſetzt, daß ſich der Todte Alles mit⸗ 
anſeh'n könnt'. Nei, die R. ſagt: Es is beſſer, wenn kein Stuhl 
da ſteht. Laß' der S. doch kommen un in der Stub' 'rumgeh'n 
un ſich ſeine Gäſt' beſeh'n!“ Hernach gingen wir Alle nach Hauſ'. 
Währenddeß ſchrapten S.'s Kartoffeln zum Abendbrod. Un zum 
Abendbrod waren wir nah' an dreißig Perſonen an vier Tiſchen. 
Es gab Milchreis mit Roſinen und ſüß gemacht. Für vier Mark 
Fiſch', oder (aber) man kleine. Ja, das muß man ſagen: es war 
reichlich von Allem da. Einer aus ihrer Freundſchaft ſprach vor'm Eſſen: 
Speiſe, Gott, Deine Kinder, 
Tröſte die betrübten Sünder! — 
Sprecht den Segen zu den Gaben, 
Die wir jetzt vor uns haben, 
Daß ſie uns zu dieſem Leben 
Stärkung, Kraft und Nahrung geben, 
Daß wir endlich mit den Frommen 
Zu der himmliſchen Mahlzeit kommen! 
Un dann aßen wir recht ſchön.“ 

(„Stroh hinwerfen“): Der Todte wandert vierzig Nächte 
umher; das Stroh (am Eingang zum Kirchhofe und an einer Grenze) 
ſoll ſein Lager ſein, wenn er ermüdet iſt. 3 

„Ungetaufte Kinder“ müſſen nach Sonnenuntergang oder 
vor Sonnenaufgang begraben werden. „Ungetaufte Kinder gehören 

Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen III. 4 


50 


an den Zaun“. Man giebt der kleinen Leiche nicht nur ein Geld 
ſtück, ſondern auch ein „heiliges Blatt“ mit. (S. „Der Täufling“.) 
Todtgeborene Kinder werden Irlichter. (S. ebenda). 
„Selbſtmörder“ erfahren faſt einſtimmige Verurtheilung. 
„Wer ſich erhängt, der hat ſich dem Teufel übergeben; der darf 
nicht durch das Thor kommen, wo and're Todte getragen werden; 
der gehört an den Zaun.“ — „Selbſtmörder werden verſcharrt wie 
'ne Henn'; ſie ſollen auch keinen Grabhügel bekommen.“ 
(„Vermuthungen über das Treiben der Todten“): Außer 
dem ſchon Angeführten iſt noch zu bemerken, was z. Th. in Wider⸗ 
ſpruch mit Jenem ſteht. (S. II. Th., S. 280: Der ſoeben 
Beerdigte ſteht als Schildwache am Kirchhof ſo lange, bis hier eine 
neue Leiche beerdigt wird, die ihn dann ablöſt). Man jagt: „Die 
arme Seel' muß ſich 'rumtreiben. Sie muß ſich vierzig Tag' und 
vierzig Nächt' elend 'rumtreiben, wie fic) der Herr Jejus vierzig 
Tag’ und vierzig Nächt' 'rumtreiben mußt'.“ 
Abgeſchnittene Nägel ſoll man ſtets verbrennen. Wirft man 


fie. fort, fo muß man fie nach dem Tode mühſam juchen. 


Zwölftes Kapitel. 


Allerlei Spuk. 


(„Die Untererdchen“): Von den Untererdchen ſagt man, daß 
ſie am liebſten unter dem Ofen wohnen. Von dort kommen ſie in 
die Stube, ſelbſt mit Wagen und Pferden. Zuweilen haben ſie 
ihre Feſtlichkeiten unter dem Tiſch ausgeführt, nachher ſind ſie wieder 
unter dem Ofen verſchwunden. 

` („Die Teufel“): Die mitunter erwähnten kleinen Männer, 
Teufel genannt, werden zwar noch einigermaßen anerkannt; aber 
man findet ſich mit ihnen bald ab. Sie ſpielen meiſt die Rolle 


— — 
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neckiſcher Kobolde. „Der Teufel“ iſt aber etwas ganz Anderes. 
In Redensarten, Spukgeſchichten, Sagen u. ſ. w. erhält er ſich am 
Daſein. „Ich bin wie 'n Teufel aus der Holzkiſt'!“ ſagt Jemand, 
der eingeſtehen will, daß er recht wild und übermüthig ſei. 

(„Die Todten zeigen fih”): „Der Herr N. in A. ſpukt 
nach ſeinem Tod viel herum; un das war ſo arg, daß man ihn in 
der zwölften Stund' Mittags vor der Thür mit der langen 
Pfeif' ſitzen ſah. Er kam auch vor's Haus gefahren, es war 
deutlich zu ſeh'n; vier Pferde waren angeſpannt. Damals, als ſein 
Sarg von zwölf un zwölf Mann abwechſelnd getragen wurd', war 
er ſo ſchwer, daß ſie ihn kaum bezwingen konnten.“ 


U 


„Einem Mann ſtarb die Frau; oder (aber) ſie ſpukt' immerzu 
herum. Sie warf die Kleider aus 'm Schrank un arbeit' am Kaſten; 
un wenn Eſſenzeit war, ſtand ſie mit 'ner Schüſſel un 'nem Löffel 
im Hausflur. Sie ſelbſt oder (aber) war nich zu ſeh'n; nur die 
Schüſſel un der Löffel. Un als der Mann abzog un ſich auf 'm 
Wagen noch die Mütz' aufſetzen wollt', riß ſie ihm die Mütz' vom 
Kopf un wickelt' ihm dafür 'n Tuch um. Die Leut' ſagten: es 
wär' deswegen, weil der Sarg noch nich bezahlt war.“ 

(„Den Tod tragen“): „Ein Jahr vor dem Tod' von irgend 
Jemand muß ſolch' Menſch, der den Tod ſeh'n kann, den Geiſt 
tragen; wenn die Kirch', zu der der Ort gehört, hinter der Grenz' 
is, muß er den Geiſt über die Grenz' bringen. Aber beim Sterben— 
den, ſobald es aus is, muß ſolch' Menſch das Zimmer verlaſſen, 
denn der Geiſt muß ihm die Zähn' ausſpielen (zeigen). Der Sch. 
in Barten konnt den Tod ſeh'n un mußt' den Geiſt tragen. Wenn 
ſein Hundchen käffert' (bellte), dann wußt' er ihon Beſcheid un 
ging 'raus an ſeine ſchwere Arbeit.“ 

Eine immer ſeltener werdende Schutzgeſtalt iſt „der Wehr— 
wolf“. Man giebt u. A. den Pathen Schuld, einem Menſchen zu 
der Fähigkeit, fih „ſtundenweiſ'“ in einen Wehrwolf verwandeln zu 
können, verholfen zu haben. Die Verwandlung wird zwar mit aller 
Vorſicht in's Werk geſetzt, und die Wehrwölfe rächen ſich zuweilen 
an den Perſonen, von denen ſie belauſcht wurden, aber meiſtens 
wiſſen die böſen Geiſter ſelber Nichts von ihrem Doppelleben. 
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„Die Seejungfern“ find Menſchen mit Fiſchſchwanz. Sie 
leben im Waſſer und zeigen ſich, wenn ſchlechtes Wetter werden ſoll; 
man kann ſie auch zuweilen hören. „G'rad' ſo wie die Perlhühner 
ſchrei'n ſie, denn ſie rufen auch bei ſchlecht' Wetter: „Pack' ein! 
pack' ein!“ Sonſt verhalten ſich die Seejungfern meiſt ſtill.“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Volksthümliches aus der Pflanzenwelt. 


Achillea Millefolium L. Schafgarb' u. ſ. w. S. „Heil⸗ 
und Zaubergebräuche in Krankheitsfällen“, Waſſerſucht. 

Acorus Calamus L. Kalmus. S. „Heil- und Zauber: 
gebräuche in Krankheitsfällen“, Thee gegen Leibweh. 

Aloë L. Zippelfeig', Heilbaum. Der Saft von einem zer: 
ſchabten oder zerkleinerten Blatte wird, mit Zuckerkant gemiſcht, 
gegen den Huſten empfohlen; und zwar ſoll man dies Getränk am 
Morgen zu ſich nehmen. 

Arnica montana L. Es werden Blüthen, Blätter und 
Stengel zerrupft und klein geſchnitten, in eine Flaſche gebracht und 
mit Spiritus begoſſen, der immer nachgefüllt werden kann. Dies 
wird beſonders bei Schnittwunden in Gebrauch genommen. 

Calluna vulgaris Salisb., Haidekraut. Wenn daſſelbe 
an der Spitze blüht, muß man eilen, die Winterſaat auszuſäen; 
dann wird dieſelbe gut gedeihen. Wenn das Haidekraut nach unten 
zu blüht, dann iſt dies ein Hinweis auf das Gedeihen ſpäter geſäeten 
Getreides. 

Coronaria flos cuculi A. Br. Feuerblume. 

Equisetum limosum L. Drunkelpfeife. (S. I. Th., 
E. Sylvaticum L.) Zuweilen als Pferdefutter, in Häckſel gemengt, 
gebraucht. 

Fagopyrum esculentum Much. Grid. 
der Küche“. 
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Juniperus communis L. Kaddik. S. „Heil- und Zauber 
gebräuche in Krankheitsfällen“, Waſſerſucht. 

Levisticum officinale Koch. Libbſtock. Die Blätter, in 
Milch gekocht, liefern einen Trank gegen geſchwollene Füße, über 
haupt gegen Geſchwulſt. Die Blätter können aber auch einfach auf 
die geſchwollenen Flächen gelegt werden. „Der Schwolſt ſoll ſo 
ſehrchens den Libbſtock ſchlingen (verſchlingen, verſchlucken)“. Die 
Wurzel wird zum Thee gegen Lungenleiden und Waſſerſucht benutzt. 
Ferner nimmt man L. 0. zum Bähnen bei erkranktem Vieh. „Wenn 
ein Stück Vieh 'n Schwolſt hat, wird Libbſtock gebrüht, daß der 
Fraden (Dampf) zu ſehen is; Blätter un Alles, Alles, was d'ran 
is, wird genommen.“ 

Malva neglecta Wallr. Katzenkäſe. 

Menyanthes trifoliata L. Dreiblatt. Aus den Blättern 
und Blüthen ſtellt man Thee gegen Fieber her. 

Petroselinum sativum Hoffm. Peterzillg. S. „Heil— 
und Zaubergebräuche in Krankheitsfällen“, Waſſerſucht. 

Pirus communis L. Kruſchk. Man läßt die Früchte etwa 
eine Woche ausgebreitet liegen, bevor man ſie zum Kochen nimmt. 
„Wenn die Kruſchken molſch (mürbe reſp. faul) geworden ſind, 
geben ſie ein ſehr ſtrammes Eſſen.“ 

Prunus Cerasus L. Kirſche. „Die Kirſchbäum' blühen fo 
voll, oder (aber) ſie werden nich viel tragen; es is krats (gerade) 
Neulicht. Sie ſollten bei zunehmendem Licht blüh'n.“ 

Quercus sessiliflora Sm. Steineiche. „Wenn die Stein— 
eichen brechen (Blätter bekommen), iſt 's kalt; die ſind anders, als 
alle andern Bäume.“ 

Ranunculus acer L. Goldemmerchen. 

Rosa Trn. Moje. Die Blumenblättchen, in der Sonne oder 
auf dem Heerde getrocknet, werden in den Rauchtaback gemengt. 

Salix Trn. Weide. S. „Heil und Zaubergebräuche in 
Krankheitsfällen“. 

Scrofularia umbrosa Du Mortier. Kreuzneſſel. 
S. I. Th., S. aquatica L. 

Solanum tuberosum L. Kartoffel. S. „Heil- und 
Zaubergebräuche in Krankheitsfällen“, Stiche. 
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Tanacetum vulgare L. Rainfurth. S. „Heil- und Zauber: 
gebräuche in Krankheitsfällen“, Waſſerſucht. 

Tilia L. Linde. Blätter und Baſt werden mit ſüßer Milch 
zu einem Brei gekocht, der auf Geſchwulſt gelegt wird. 

Triticum repens L. Queek. S. „Heil- und Zauber 
gebräuche in Krankheitsfällen“, Waſſerſucht. 

Vaccinium uliginosum L. Runkelbeere. 

Vinca minor L. Judenmyrthe. i 


Anhang. „Rothkäppchen find ſo'ne Pilzen, wie Stein 
pilzen oder (aber) der Stengel is ebenſo dick wie das oberſte End' 
(der Hut), un das is röthlich braun.” 


Dachmoos, ſ. „Heil- und Zaubergebräuche in Krankheits⸗ 


fällen“, Kopfſchmerzen. 

Beete herſtellen heißt „Beete aufſchlagen“. 

„Hexkraut“ oder „Johannskraut“: ein Sträußchen 
Dorant⸗, Beifuß⸗ und Lottke-Blätter wird am Johanni-Abend über 
die Stubenthür (innen) gehängt und bleibt dort bis zum nächſten 
Johanni-Abend hängen. S. 1. Th., „Johanni⸗Abend“, „die 
Kräuterei“. 


Vierzehntes Kapitel. 


Volksthümliches aus der Thierwelt. 


Das Rindvieh. Wenn das Vieh zum erſtenmal ausgetrieben 
wird, ſoll jede Kuh ein in Theer gewälztes, rohes Ei verſchlingen; 
auch iſt es gut, wenn ſie über einen Schweinetrog ſteigt, der vor 
den Stalleingang geſtellt ift. — „Habekuckukstropfen“ oder „Habe— 
mannkuckukstropfen“ (von rother Farbe) werden aus der Apotheke 
geholt und dem Vieh gegeben, damit daſſelbe gut freſſe; einige 
Tropfen auf Brod genügen. Dies kann allein oder mit acht andern 
„Sorten“ zuſammengefordert und gebraucht werden. (Die Angaben 


SEE 


| 
| 
| 


or 


ſchwankten; man nannte: Kreuzkümmel, Mutterbutter, ſchwarzen 
Kümmel und Spitzglas). Wenn die Frauen zum Melken gehen, 
nehmen ſie der Kuh das „Kieter“ oder „Aufwaſchwaſſer“ mit, in 
das etwas Kleie und Kartoffelſchalen geſchüttet ſind. Namen für 
Kühe ſind: lange Regin', Hirſch, Kalinchen, Flickerpupp, dicke Teerſch 
u. ſ. w. S. I. Th., „Das Rindvieh“. 

Das Schwein. Als gutes Futter gilt ein Gemengſel von 
Hederich, Entenflott (Lemna) und bebrühten Neſſeln. „Die Kronchen 
(Blüthen) von den Neſſeln ſind ſo gut, wie Schrot, wenn man jie 
bebrüht.“ Wenn die Schweine nicht freſſen wollen, holt man 
ihnen aus der Apotheke „Nuſcht“. 

Der Hund. Zu den im J. Th. mitgetheilten Sprichwörtern 
ſeien noch erwähnt: „Ich muß wie ein Hund arbeiten“. „Der 
wohnt in der Hundstürkei“ (armſelige Gegend). 

Die Katze. Mit einem neuen Kamme kann man nicht eher 
durch die Haare kommen, als bis man eine Katze damit gekämmt 
hat. Dreifarbige Katzen ſollen „gut“ ſein. — „Es giebt auch 
böſe Katzen. So eine ſieht wohl aus wie 'ne richtige Rag’; fie is 
oder (aber) keine. Als die Mutter von der P. in Jäſchkendorf 
(Jäskendorf) begraben war, ging der P. immer 'ne fremde Katz' 
voran, dicht an den Füßen, ganz ſchwarz, mit 'nem weißen Schwanz. 
Die P. ſprach kein Wort; da verſchwund jene. Die P. meint', es 
könnt' die todte Mutter geweſen ſein, denn die Leut' ſagen ja: die 
Todten erſcheinen auf ihre Art.“ — „Mein Mann un ich wohnten 
in Bärting neunzehn Jahr' lang in einem Hauf. Einmal kam 
mein Mann aus 'm Krug un wollt' am Teich vorbeigeh'n. Oder 
(aber) da wickelt' ſich 'ne Katz' vor ſeinen Füßen un wickelt' un 
wickelt' ſich immerzu vor ihm. Er ſtieß ſie von ſich; da wuchs ſie 
oder (aber) un verſchwand. Mit Eins war ſie wieder da; un er 
ſtieß ſie wieder, un ſie wuchs noch größer. Un ſo zum dritten mal. 
Da war ſie nu oder (aber) ſchrecklich groß. Er lief nu, was er 
konnt'. Hernach ſagt' er: er für ſein Theil könnt' nu des Abends 
Katzen antreffen, ganz gleich wie viel’ un wo, er würd' fie nich 
mehr ſtoßen. Nei, nei, es is wahr, man kann nie wiſſen, ob ſo 'ne 
Katz' 'ne gute is.“ — „Es is nich gut, zur Abendzeit Katzen mit 
dem Fuß zu ſtoßen. Ich ging mal von Bienau nach den Karnitt'ſchen 
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Gütern un mußt” über die Kanal⸗Brück' geh'n. Oder (aber) als 
ich den erſten Schritt that, war da mit Eins 'ne weiße Naw’ vor 
mir. Bog ich rechts aus, ſo bog ſie auch rechts aus, mir entsgegen; 
un links ebenſo. Ich konnt' nich über die Brück' kommen. Na, 

un ſtoßen wollt' ich ſie doch nich. Oder (aber) als ich ſchon 
ganz ärgerlich wurd', fing ich an, fürchterlich zu ſchimpfen. Da 
verſchwund die Katz' ſpurlos.“ S. „In der Neujahrsnacht“ und 
„Heil- und Zaubergebräuche in Krankheitsfällen“. 


Das Federvieh. „Der Hahn ruft zuerſt um ein Uhr in der 
Nacht; jo um 'ne Stund’ wieder; un wenn wir aufſtehn follen, 
ſagen wir: der Hahn hat ſchon zum drittenmal gerufen.“ „Wenn 
Einer ſtirbt, denn ſchlagen ſich die Hühner in der Nacht, als ſollt' 
eine (Henne) todt gemacht werden, — ſo ſehr haben ſie ſich am 
Kopf.“ — „Wenn die Hühner ſo ſehr kurren (girren), dann ſeh'n 
ſie den Tod.“ — Wenn ein Keichel (junges Huhn) ſchon nach drei 
Tagen kräht, ſo nennen es die Leute „Wetterhahn“. Hühnern, 
die zur Ruhe kommen ſollen, ruft man zu: „Scho hucke! ſcho 
hucke!“ Und wenn ſie hinunterfliegen ſollen, ſo ruft man: „Scho 
runter!“ Man giebt den Hühnern heiße Kartoffeln, „damit ſie 
ſich den Pips, das is ſo 'n Weißes auf der Zung', abbrennen.“ 

„Ein guter Wetterhahn kräht ihon Abends, wenn ander Wetter 
kommt. Iſt Froſt, ſo kommt wohl noch ärgerer Froſt. Un ſoll 
auch blos 'ne Stund' Thauwetter ſein, — er kräht.“ „Wenn 
'ne Henn’ kräht, fo bedeut't das Unglück. Wir hatten eine, die 
kräht' ſo lang', bis unſ're ſechs Schwein' todt waren; da half Nichts, 

- die mußten ſterben. Danach wurd’ auch die Henn’ wieder ſtill.“ 


S. „Heil- und Zaubergebräuche in Krankheitsfällen“. Ein 
kleines Hühnerei nennt man „Sproh-Ei“. Von den Perlhühnern 


ſagt man, daß ſie bei herannahendem Regen rufen: „Pack' ein! 
pack' ein!“, d. h. man ſolle ſich unter Dach retten. 


Der Maulwurf. An Pauli Bekehrung darf nicht geſponnen 
werden, weil ſich da der Maulwurf in der Erde herumdreht. „Der 
Moltwurm ſchläft um die Zeit, un wenn an dem Tag geſponnen 
wird, mahlt (wühlt) er hernach zu ſehr. Oder (aber) er mahlt in 
metchem (manchem) Jahr' auch ohne das.“ 


or 
ke. 
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Die Ameiſe. Pelze mit Ungeziefer wirft man in einen 
Ameiſenhaufen. „Die Homsken ſammeln Alles rein ab.“ 

Die Laus. Um Läuſe los zu werden, ſoll man einige in 
Papier wickeln und einem Todten in's Grab mitgeben. Im 
Uebrigen kann man in der Apotheke „graue Reiter-Salbe“ kaufen. 

„Erbläuſe“ wird man nie wieder los; es ſind ſolche Läuſe, die 
ein Lebender gegen ſeinen Willen ſich von Geſtorbenen holt. 

Die Fliege. Zu Jacobi kommt jede Fliege mit ſieben 
(Andere ſagen: mit neun) Jungen. Man fängt die Fliegen meiſt 
in einem Gefäß voll Seifenwaſſer, über welches ein Stück grobes 
Brod gelegt iſt. 

Fröſche und Kröten. „Keilpoggen geh'n drei Jahr' lang mit 
'nem Schwanz "rum; erft dann werden fie richtige Fröſche.“ — In Bezug 
auf das Quarren der Fröſche ſagt man: Ein Froſch ruft: „Frau 
Nachbar'n, Frau Nachbar'n! morg'n woll'n wir back'n, back'n, 
back'n!“ Sofort wollen Alle backen. — Die Kröten follen Steine 
auf dem Kopf tragen. „Aber nich immer; manchmal verlieren ſie 
den Stein; un der is ſo gut gegen Geſchwulſt bei Menſch und 
Vieh.“ Man hält verſteinerte Korallen u. dgl. für Krötenſteine. 

„Na, hier kommt alle Abend 'ne große Kröt' an's Haus; oder 
(aber) die hat doch keinen Stein auf dem Kopf.“ 


Schlangen und Eidechſen. „Wo Schlangen ſind, läuft 
die Eidechſ' demjenigen, der fich auf die Erde ſchlafen legt, immer 
über's Geſicht, um ihn zu wecken.“ „Die ſchwarzen Schlangen 
mit Streifen häuten ſich jedes Jahr. Die bekommen auch lebendige 
Junge. Wenn die Jungen geboren ſind, läßt ſich die Mutter von 
dem Aſt fallen, auf dem ſie ſich zuſammengerollt hatt' und dient 
ihren Jungen zur Speiſe. Und die Jungen verzehren jie.” — „Es 
giebt meh're gift'ge Schlangen. Am dollſten is die Otter, oder 
(aber) am wenigſten ſcheint es, daß die Blindſchleich' (1) Einen 
beißt. Oder (aber) giftig ſind ſie am End' Alle. Es is ja geſagt 
worden: zwiſchen den Menſchen und den Schlangen giebt es eine 
Feindſchaft.“ „Die Blindſchleich' is ſon'n gelber Wurm; hackt 
man die in Stücke, un liegen die nich weit von'n ander, ſo ſpringen 
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ſie zuſammen, und die Blindſchleich' is wieder ganz. 
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Der Aal. Heutzutage braucht man Aalhaut nur noch 
zum Binden der Flegel und an Peitſchen, damit dieſelben recht knallen. 
Der Storch. Wenn der Storch auf einem Baum ſitzt, ſo 
ſchlägt das Unwetter in dieſen Baum. Die Kinder ſingen ihm 
entgegen: 
Storch, Storch, Klapperbein, 
Deine Kinder eſſen viel; 
Alle Tag' ein Dittchenbrod; 
Nimm 'n Stein und ſchlag ſie todt! 

Die Nachtigall. Bis Johanni ſingt die Nachtigall; von 
Johanni ab betet ſie. 

Die Krähe. Sie ruft u. A.: „Klau' ab!“ und „Knapp' ab!“ 

Die Schwalbe. Sie zwitſchert: 

Meine Mutter ſollt' 'n Kittel flicken; 
Sie hat keinen Zwirn. 

Oder: 

Ich möcht' mir gern den Kittel flicken; 
Aber ich hab' keinen Zwirn. 

Der Hänfling. „Wenn die Witt'rung kühl is, ſieht man 
immer viel' Hänflinge beiſammen; ja, dann hängen manchmal 
jechs, ſieben an einem Wit.” 

Die wilde Gans. Wenn die wilden Gänſe im Herbſt hoch 
fliegen, ſo deutet das auf mildes Wetter; fliegen ſie niedrig, ſo 
muß man ſich auf Kälte gefaßt machen. 

Die Rohrdommel. S. „Sagen, Spukgeſchichten und 
dergleichen mehr“, Nr. 94. 

Die Elſter. Wenn Elſtern beiſammen ſitzen und „ſchachern“, 
ſo wird es demnächſt großen Skandal und Aerger geben. 

Eulen. „Ein Knochen von der Uhl iſt gut für Solche, die 
ſich lieben; man berührt den Andern damit, un dann muß derjenige 
Eine lieben, ob er will oder nich.“ 


Fünfzehntes Kapitel. 


In der Küche. 

Zum erſten Frühſtück giebt es gewöhnlich Kreeſchmuß (Waſſer— 
ſuppe mit Klietern, d. ſ. Mehlklümpchen Fettwürfelchen 
und gebratenen Zwiebeln; aber meiſtens ſehr viel magerer); zum 
zweiten Frühſtück „Cichorien-Kaffee“ (ohne Bohnen). 

Die Leute, die monatlich zwei Scheffel Roggen bekommen, 
rechnen folgendermaßen: man könnte davon, wenn es ſich um feines 
Mehl handelt, acht Brode backen; man backt aber nur ſechs Brode, 
das übrige Mehl verbraucht man zu Muß, Keilchen (Klöße) u. ſ. w. 
Soft überall, wo es nicht gar zu knapp hergeht, wird mit feinem 
Mehl gewirthſchaftet. Vom ſchlichtgemahlenem Mehl hat man bei 
gleicher Scheffelzahl zwölf Brode. 

Die Angaben über den Verbrauch ſchwanken natürlich. Eine 
Familie, aus vier Erwachſenen und drei Kindern beſtehend, backt 
in jeder Woche drei Brode zu 12. —15 Pfd. (nach ihrer Schätzung). 
Eine andere Familie, aus vier Erwachſenen beſtehend, rechnet 
wöchentlich zwei Metzen Mehl für die Perſon. Ein altes Ehepaar 
backt bei monatlich 70 Pfd. Roggen vier Brode vom 
Scheffel, wobei (feines) Mehl übrig bleibt. Einige behaupten: 
das Beſte iſt, vom (alten) Scheffel Roggen, feingemahlen, dreimal 
drei Brode backen. „Dann bleibt immer noch ſo viel' Klei' übrig, 
daß die Schwein' ihr Futter haben. Oder (aber) das is je nachdem, 
wenn der Müller ſie (die Kleie) gut ausmirgelt oder nich.“ 

Das Mehl wird meiſt in einem „Mehlkaſten“ verwahrt, der 
in zwei Fächer abgetheilt iſt. Wenn es im Sacke bleibt, läßt man 
denſelben entweder in der Kammer ſtehen, oder man bringt ihn 
auf die Lucht (Bodenraum unter'm Dach); dort hängt in Strängen 
ein Brett, auf das der Sack gelegt wird. „Er muß der Mäuſe 
wegen ſo hängen.“ e 

„Freitag darf kein Brod gebacken werden; ſonſt freut fid) der 
Böſe.“ — Aber gewöhnlich wird am Freitag Abend eingeteigt. 
Donnerſtag Abend rührt man friſchen Sauerteig im alten Sauer- 
teigstopf ein; d. h. letztgenanntes Gefäß iſt eine „Scheeſch“ 
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(Milchnapf). Ein Stückchen Sauerteig bleibt immer zum Backen 
zurück und wird in der nächſten Woche, beim nächſten Backen 
benutzt. Thut man zu dieſem Stückchen Mehl und Waſſer hinzu, 
ſo empört ſich die geſammte Maſſe ſo, daß ſie über den Topf 
hinausſteigt. Hatte man auf den fertigen Sauerteig Waſſer 
gegoſſen und dieſen ſtehen laſſen, ſo gießt man es vor der 
erwähnten Zubereitung weg. Iſt der Sauerteig zu alt geworden, 
ſo wirft man ihn fort; danach reinigt man den Topf, der dann 
gleich zur Herſtellung neuen Sauerteigs benutzt wird. „Und der 
Topf iſt ſchon ſo eingeſäuert, daß ſofort Sauerteig entſteht, wenn 
man Mehl und Wafer hineinſchüttet.“ — Das zum Vorrath 
beſtimmte Stückchen Teig ſchrapt (kratzt) man aus dem Backtrog, 
wenn alle Brode geformt und für den Ofen fertig ſind. 

Das Einteigen geht im Backtrog vor ſich. Zuerſt wird das 
Mehl hineingeſchüttet, danach folgen Sauerteig, Waſſer und Salz, 
ferner Kümmel oder Dill oder Anis. Mitunter (beſonders bei 
Hochzeiten) nimmt man auch klein geſtoßenes „Gewürz“ in 
den Teig. 

Der durchgerührte Teig bleibt ungeſtört die Nacht über ſtehen; 
man bedeckt ihn mit einem Handtuch, wenn es zu kalt iſt, mit 
einem Federkiſſen. Vor dem Zudecken werden drei Kreuze über den 
Teig geſchlagen; auch ein Kreuz genügt. Man iſt der Meinung, 


daß durch mangelnde Wärme die ſogenannten Waſſerſtreifen im 


Brode entſtehen. Viele lieben dieſe feuchten, leicht zuſammen⸗ 
klebenden Streifen und behaupten, dieſelben ſchmecken angenehm 
ſüß. Auch bei Brod, das aus „ausgewachſenem“ (auf dem Halm 
zum Keimen gekommenen) Getreide hergeſtellt wird, entſtehen 
Waſſerſtreifen. Um Letztere zu verhindern, bereitet man eine Lauge 
von Kiefern “)-Aſche, welche dem Einteigwaſſer beigemengt wird. 
Am nächſten Morgen knetet man den Brodteig, der oft ſo 
„gegangen“ ift, daß er über den Trog fällt. Man knetet jo viel 
Mehl (aus der Mull) zu, wie nöthig iſt, das Brod feſt zu machen. 
Das jetzt noch verwendete Waſſer muß warm ſein; bei heißem 
Waſſer wird das Brod „klietſchig“ und bekommt auch Waſſerſtreifen. 


} ) Man nennt Pinus silvestris L. (Kiefer) allgemein „Fichte“ und 
ſagt alſo auch „Fichten⸗Aſche.“ 


* 
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Iſt der Teig zu dünn geweſen, jo backt das Brod „auseinander“; 
und man ſagt neckend: „Es iſt nur ein Platz.“ Aber zu feſt darf 
der Teig auch nicht ſein, denn ſonſt wird das Brod hart; „und 
man ſoll doch ſo kneten, daß das Brodchen nachher recht mollig iſt!“ 

Vom Brod, das nicht ausgebacken iſt, ſagt man: es walle ſich 
im Munde wie lauter Keilchen (Klöße). Wenn das Brod 
„abgebacken“ iſt, d. h. wenn Kruſte und Krume getrennt ſind, ſo 
daß das Brod große Hohlräume aufweiſt, ſo ſagt man: „Da können 
ein Paar Eheleute drin wohnen.“ 

Um vortheilhafter zu backen, nimmt man Zwiebeln oder 
geſtampfte Kartoffeln, roh oder gekocht, in den Teig; das Brod 
erhält eine wünſchenswerthe Feuchtigkeit, ſoll ſich indeß weniger 
gut halten. 

Während der Teig „gewallt“, im Trog geknetet wird, brennt 
das Feuer im Ofen. — Gewöhnlich wird bei den Dorfbewohnern 
im Stubenofen gebacken, obgleich auch ein Backofen (in einem 
dunkeln Raum neben dem Schornſtein) vorhanden iſt. Das auf 
dem Tiſch oder auf einem Brette zurechtgemachte Brod liegt ſo 
lange, bis es „geht“ d. h. bis es höher und höher wird. In 
einigen Wirthſchaften backt man in „Formen“, d. h. in eiſernen 
Kaſten. Der Ofen wird mit dem „Kehrwiſch“ gereinigt; Letzterer 
beſteht aus einem Stock, um welchen ein großer Lappen — überall 
„Kodder“ genannt — gewickelt iſt. Dieſer Lappen wird wiederholt 
in einen mit Waſſer gefüllten Eimer getaucht, und dann fegt man 
damit die Kohlenreſte weg. Iſt die Ofenreinigung nicht ordentlich 
erledigt, ſo weiſt das Brod nachher auf ſeiner Unterſeite Kohlenſtücke 
auf. — Man ſtreut auch Mehl in den Ofen. 

Auf dem gleichfalls mit Mehl beſtreuten Schieber kommt das 
Brod in den Ofen; das Mehl verhindert das Ankleben des Teigs. 
Doch ehe die Brode in den Ofen geſchoben werden, beſtreicht man 
ihre Oberſeite mit Waſſer. 

S. I. Th., S. 99: Kreuz über jedem Brod; S. 100: 
Segensſpruch beim Einſchieben. e 

Zwei Stunden muß das Brod baden. Nach einer Stunde 
dreht man das Gebäck jo, daß das, was hinten lag, nach vorn 
kommt, und umgekehrt. 


In einem Stuben-Backofen haben gewöhnlich drei Brode Platz, 
in einem Küchen-Backofen acht Stück. 

Früher hatte man in den Bauerndörfern einen großen, gemein⸗ 
ſamen Backofen, der an verſchiedenen Tagen benutzt werden konnte. 
„Ja, da konnt' man noch Holz ſparen.“ Doch in manchen Dörfern 
wurde der gemeinſame Backofen nur von ſolchen Leuten benutzt, die 
in Abhängigkeit von einem Dienſtherrn lebten; die Bauern dagegen 
hatten in ihrem Hauſe einen eigenen Backofen. Jener war ſo groß, 
daß vier bis fünf Famlien auf einmal darin backen konnten. 


Man erzählt ſich: Zur „Franzoſenzeit“ hätten die Leute nicht 
immer Gelegenheit gehabt, backen zu können; und da iſt es vorgekommen, -i 
daß in Gablauken ein Mann ſich drei Tage lang im Backofen 
verſtecken konnte. Der arme „Preuß“, wie die Franzoſen Jeden 
genannt haben, hatte allen Grund, die Feinde zu fürchten; „nu 
trug ihm ſeine Frau glubſch (verſteckt) das Eſſen hin.“ 

Es giebt auch einen „Pracherofen“ (Pracher — Bettler). 
Einen ſolchen ſtellt man her, wenn man Ziegel „auf hohe Kant'“ 
legt und zwiſchen ihnen Holzſplitter verbrennt, bis Jene heiß ſind. 
Das kleine Brod, das man auf dieſem Ofen backt, heißt 
„Nothbrodchen“. 

Ueber die Oefen mit hohlen Kacheln ſ. unten! 

Wenn die Brode ſehr groß find, jo legt man fie (etwa drei 
Stück) der Länge nach hintereinander in den Ofen, ſo daß das 
mittelſte mit ſeinen beiden Schmalſeiten reſp. Enden Ober⸗ 
kantchen und Unterkantchen an je eins der andern Brode 
anſtößt und leicht anbackt. Zuweilen bedarf es einiger Anſtrengung, 
die zuſammengebackenen Brode auseinanderzubrechen. 

Man ſagt: wenn die Brode zuſammenbacken, wird fall's l 
ein Mädchen fie in den Ofen ſchob — das Mädchen noch in 
demſelben Jahre heirathen. 

Mitunter (aber jedenfalls doch wol höchſt ſelten) wird ein 
einziges rieſiges Brod gebacken. Man füllt mit dem lang und 
ſchmal geformten Teig dann den ganzen Ofen aus. „Solch' ein 
Brod bleibt gut friſch; aber es läßt ſich ſchwer handtiren; man 
muß beim Anſchneiden auf einen Stuhl ſteigen.“ 
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Sobald das Brod aus dem Ofen kommt, wird die Oberſeite 
mit Waſſer blank gerieben. Auch Speckſchwarte benutzt man zum 
Reiben; „denn danach wird das Brod ganz blitzrig (blank)“. 

Das fertige Brod wird in der Kammer verwahrt und liegt 
dort auf einem Brett u. ſ. w. Das Schimmligwerden ſtört nicht 
ſonderlich. Den Kindern ſagt man: „Eßt nur den Schimmel auf! 
Dann werdet ihr ſtark.“ 

S. I. Th., S. 100: Heißes Brod auf dem Tiſche, unruhige 
Pferde; Brod darf nicht auf der Oberſeite liegen; vom Anſchneiden 
des Brodes; der Segen des Hauſes; Brod kann nicht verrufen 
werden; das Glück weggeben, wenn das Meſſer ausgleitet. 

Es iſt nicht gleich, wer das obere oder untere „Kantchen“ 
(die Spitze des Brodes) erhält. „Wer das oberſte Kantchen ißt, 
bekommt einen jungen Sohn, und wer das unterſte ißt, bekommt 
'ne Marjell (ein Mädchen).“ 

S. I. Th., S. 100: „Kuckelchen“ oder „Schmeckkuckelchen“ 
(kleines Brödchen). Das Kuckelchen entſteht meiſt aus den Mehl⸗ 
reſten, die man aus der Mull zuſammenſchrapt; es wird, mit 
Waſſer zurecht geknetet und gewöhnlich mit dem Brode zugleich 
gebacken. 

II., Th., S. 218: „Das Kuckelchen“, ein Märchen. 


Di 
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Der „Flammplatz“ aus gleicher Maſſe hergeſtellt — wird 
mit dem Nudelholz gerollt und im Ofen gebacken, bevor derſelbe 
von den Kohlen gereinigt iſt, oder gar während noch das Feuer 
darin brennt. Man bedeckt den Schieber mit einem naſſen leinenen 
Tuche und legt den Flammplatz darauf. Dann bringt man ([die 
Kohlen ſind nach hinten geſchoben) das Geräth in den Ofen, wo 
das Gebäck erſt von der einen Seite, danach von der andern Seite 
backen muß. Man nennt den Flammplatz auch, wenn er auf jenem 
Geräth gebacken wurde, „Schieberplatz“; Einige bezeichnen ihn, 
wenn er auf der Aſche lag, als „Aſchenplatz“. Letztgenannter 
Name kommt auch in Märchen vor, wo es ſich um ſchlechte Koſt 
handelt. 

Der „Knill⸗“ oder „Knebelplatz“ wird mit Salz, aber ohne 
Fett, auf der Pflinzen⸗Pfanne gebacken. Iſt die Pfanne zu heiß, 
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jo lehnt man ihn an glühende Kohlen, bis er gar geworden ijt; 
das iſt dann auch ein Aſchenplatz. 

Im Gegenſatz dazu ſteht der „Sauerteigsplatz“, den man 
mit Fett auf der Pfanne backt. Ein Sauerteigsplatz wird oft ſchon 
vor dem Brodbacken hergeſtellt. Man ſtößt, während der Platz 
auf der Pfanne iſt, mit dem Meſſer ein Loch in die Maſſe, damit 
ſie gleichmäßiger backe, und ſtreut Salz darüber. Iſt der Sauer— 
teigsplatz ſehr dick und ſo groß, daß er die Pfanne ausfüllt, ſo 
nennt man ihn „Bobbert“. Ein ſolches Stück bildet zuweilen den 
Hauptbeſtandtheil einer Mahlzeit; jede Perſon bekommt dann 
einen Bobbert. 

Der „Eierplatz“ wird aus (Roggen-) Mehl, Eiern, Waſſer und 
Salz zubereitet und mit Butter auf der Pfanne gebacken. 

Wenn ein Flamm- oder Schieberplatz gebacken wird, ſtreiten 
ſich der Böſe und die Engel darum. Die Engel ſagen: „Es ſoll 
ein Platz gebacken werden!“ Aber der Böſe ſagt: „Nein, er ſoll 
nicht gebacken werden!“ 

S. 1. Th., S. 39: Begrüßung der Neuvermählten mit Brod; 
S. 114: In ein neues Haus muß zuerſt Brod getragen werden. 
— Einige ſagen, es muß eine Frau ſein, die der aus der Kirche 
heimkehrenden Braut mit Brod entgegenkommt. 

Wenn ſpäter die junge Frau zum erſtenmal backt, fertigt ſie ein 
beſonderes kleines Brod an, das den Namen „Sparbrod“ erhält 
und im Kaſten verwahrt bleiben muß, damit das Brod im Hauſe 
nie ausgehe. 

Sobald man von friſchem Roggen das erſte Brod gebacken 
hat, zeigt man es den Nachbarn im Dorfe an. Jede Hausfrau 
meldet es der andern an; ſie bringt ein Stück Brod mit und 
ſagt: „Ich bring' Dir zu ſchmecken vom friſchen Brod.“ — Man 
erzählt einander auch als wichtiges Begebniß: „Ich hab all (ſchon) 
vom Friſchen gegeſſen.“ 

Auf einen lehrreichen Scherz läßt ſich das ſogenannte „Haſen— 
brod“ zurückführen. Wenn die Eltern auswärts waren, fragen die 
Kinder gewöhnlich, was man ihnen mitgebracht habe. Dann zieht 
man ein ſchon in Bereitſchaft gehaltenes Stückchen Roggenbrod hervor, 
bemerkend: dies hätte unterwegs der Haſe für die Kinder gegeben. 


Kee? 


„Und den Kindern ſchmeckt das dann wunderſchön; fle denken, es 
iſt etwas Beſonderes.“ 

Der Beginn und Dauer der Vesper-Mahlzeit — in welcher 
Zeit ſelbſtverſtändlich viel mehr Brod verbraucht wird — ſind 
verſchieden. Zumeiſt gilt: nach Oſtern damit anfangen; und auf— 
hören, ſobald das letzte Fuder Gerſte eingefahren iſt. 

Zu Neujahr muß man friſches Brod haben. „Das is ſo'n 
Gebrauch von alten Leuten her.“ Daher backen Viele am Sylveſter 
Brod. Andere meinen, ſie genügen jener Anforderung, wenn ſie 
am Neujahrsmorgen nur überhaupt friſch Gebackenes eſſen, und 
formen daher am Sylveſter winzige Brödchen (etwa 3 cm lang) 
von Roggenmehl für jede Perſon eins. Die Brödchen backen 
langſam mit dem übrigen Neujahrsgebäck, das gleichfalls von 
Roggenmehl hergeſtellt wird. 

S. I. Th., S 1—3: Glück greifen; Neujahrsbaum; Fieber 
brödchen; Neujahr backen; Glück für die Thiere. 

Gebäck von Weizen bedeutet für das Landvolk durchſchnittlich 
etwas nur den Feſttagen Zukommendes; indeß ſorgen die umher— 
ziehenden „Brodfrauen“, die allerlei Semmel u. ſ. w. aus der 
Stadt auf's Land tragen oder karren, dafür, daß allmälig alltäglich 
wird, was bis vor Kurzem noch beſonderen Gelegenheiten vor 
behalten blieb. 

Die volksthümlichen „Stritzel“ oder „Roſinen⸗Stritzel“ backt 
eine Hausfrau am liebſten ſelber. Es ſind dies lange Brode, mit Milch 
eingeteigt, mit Eiern, Roſinen, Korinthen und Zimmet durchknetet. 

Sehr beliebt ſind „Gründonnerstagskringel.“ Meiſt backt 
man für jeden Hausgenoſſen einen beſondern kleinen Kringel. „Der 
Teig muß gut geruddelt (gerollt) werden.“ 

Nicht gerade häufig, doch ſehr geſchätzt iſt ein Gebäck, in 
welches geſchälte und getrocknete, in kleine Stücke geſchnittene 
Honigbirnen gerührt wurden; die Birnen müſſen lange im Waſſer 
weichen. 

S. Ll. Th., S. 287: Die Spinnabende. An den Spinn⸗ 
abenden wird „Hahnchenbrod“ gebacken. Man nimmt ein anſehnliches 
Stück Speck und ſchneidet daſſelbe in ſo viele Theile, wie Perſonen 
anweſend ſind. Die Speckſcheiben werden — in regelmäßiger 
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Entfernung von einander — auf eine Schüſſel gelegt und mit 
einem feſten Teig (aus Weizenmehl), Hefen, Milch und Salz 
bedeckt, man ſtellt dann die Schüſſel in den Ofen und läßt ſie 
eine Stunde lang darin ſtehen. Doch erſt in der allgemeinen 
Spinn⸗Pauſe wird das Gebäck angeſchnitten. Hauptſache dabei iſt, 
die Theilung ſo vorzunehmen, daß jede Perſon ein Stück Speck 
erhält. Die Lieferung des Leckerbiſſens iſt Sache der Hausfrau, bei 
welcher das Spinnen ſtattfindet. Den Namen leitet man von dem 
Morgens krähenden Hahn ab. „Wer fleißig iſt, ſpinnt, bis der 
Hahn kräht.“ 

In der Weihnachtszeit holt man ſich vom Bäcker allerlei 
ſpaßhafte, aus Weizenteig hergeſtellte Kuchen, um ſie Kindern zu 
ſchenken. Da hat man: Spinnräder, Vögel, Kleidungsſtücke, Männer, 
Frauen, Herzen, Katzen, Hunde u. ſ. w. „Der Teig iſt nicht ſehr 
ſtramm“ (fein). Dies Gebäck wird mit Syrup oder Zucker geſüßt. 

Bis vor Kurzem waren jene Oefen ſehr beliebt, die „holle“ 
(hohle) d. h. vertiefte Kacheln hatten, welche etwa viereckigen 
Schüſſeln zu vergleichen wären. Man nennt ſolche Oefen „poolſche“ 
(polnische). In den Kacheln wurden „Griſchanke“ d. h. Kuchen 
von Buchweizen gebacken. „Die Leut’ teigten Grid (Fagopyrum 
esculentum Mnch.) mit Hefen ein un backten ſich ſehr ſchöne 
Kuchchens in den Kacheln; un ſo lang' die backten, hing 'n Laken 
vor'm Oben (Ofen).“ 

Pfannkuchen (meiſt „Fangkuchen“ geſprochen) werden folgender 
maßen zubereitet: man ſchlägt Eier in die Pfanne und läßt dieſelben 
mit Speck backen. 

Man ſagt: „Keilchen“ (Klöße) ißt der Menſch noch ſchnell 
vor ſeinem End'.“ 

Beim Volke iſt es noch heute Gebrauch, zum Wurſtſtopfen 
trichterförmig zugerichtete Hörner vom Rind zu benutzen. Zum 
Herſtellen der Wurſt kann man Alles verwenden, was nicht zum 
Braten oder Räuchern beſtimmt iſt; das Blut wird tüchtig mit 
Graupen vermengt. 

Unter „Kohl“ verſteht man auch: Melde mi— Graupen 
zuſammengekocht, dazu ein Stück Speck. 
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Wenn die Frauen Abends (zur Winterszeit u. ſ. w.) zum 
Melken der Kühe das Haus verlaſſen, müſſen ſie ſchon die Muß 
zum Abendbrod „abgekocht“ haben. 


Sechszehntes Kapitel. 


Spinnen, Weben, Nähen u. ſ. w. 


An Pauli Bekehrung darf des Maulwurfs wegen nicht 
geſponnen werden; ſ. „Volksthümliches aus der Thierwelt.“ 

Man ſpinnt 1) Flachs, Garn, 2) Heed', Garn, 3) Klunkern, 
Klunkerngarn. Wenn die Heed' geſponnen wird, ſo klemmt man 
dieſelbe zwiſchen die „Kratzen“; das, was übrig bleibt, ſind eben 
die Klunkern, und dieſe werden in ein Säckchen gethan, welches 
am Spinnrade hängt. Um die Klunkern zum Spinnen vorzubereiten, 
bearbeitet man ſie mit dem „Kämmelbrett“ und der „kleinen 
Rämmel”. Erſteres ift ein Brett von über 1 m Länge und % m 
Breite, das auf der einen Seite (wenn aufgeſtellt: am oberen 
Ende) eine Strecke weit dicht mit Kratzen (Zinken) beſetzt iſt. Man 
ſtellt das Brett gegen den Tiſch oder an die Wand und ſteckt die 
Klunkern zwiſchen und auf die Kratzen, um ſie alsdann mit der 
kleinen, gleichfalls mit Kratzen verſehenen Kämmel hin und her zu 
reißen; nun hängen die Klunkern abwechſelnd hüben und drüben, 
und dieſes Zauſen wird ſo lange fortgeſetzt, bis der Faden genügend 
gereinigt iſt. 

Der Spinnwocken (auch nur „Wocken“ genannt) oder das 
Spinnrad hat einen „Ueberwocken“, in welchen die „Flachspuppe“, 
d. i. der zum Tragen des Flachsbündels beſtimmte Stock, oder 
der „Kratzenſtock“, d. i. das Brett zu den (kl.) Kratzen für Heed' 
und Klunkern, geſteckt wird. Der Kratzenſtock — ein beliebtes, 
ſelbſthergeſtelltes Geſchenk des Verehrers — ijt meiſt zierlich aus- 
geſchnitzt, bunt bemalt, mit Glöckchen behängt u. ſ. w. Die Schnur 
zum Spinnrad verfertigt man ſich ſelber. Es läuft je eine Schnur 
um die Spule und um die „Tritz“; beide vereint laufen natürlich 
um das Rad. 
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Wol überall findet man in der Mitte der Stube, an einem 
Balken der Decke ein hängendes, ſchmales Brettchen befeſtigt; 
daſſelbe dient zum Herrichten des „Scheereck's“, welches Geräth 
zum Garnaufbinden nöthig iſt. Das Scheereck oder der „Scheer 
rahmen“ wird an dem Brettchen dadurch befeſtigt, daß der mittlere 
Baum des Geräths oben in eine Lederſchlinge geſteckt wird, die an 
jenem Brettchen angenagelt iſt; unten ruht dieſer Baum auf einem 
Stein, auf welchem ſich das Ganze (wie eine rieſige Winde) dreht. 
Das Scheereck beſteht aus vier Seitenbäumen, die durch vier ſchmale 
(meiſt hübſch mit Schnitzerei verzierte) Balken zuſammengehalten 
werden. Die Balken - oben und unten je zwei — kreuzen 
einander und haben, um feſt zuſammenhalten zu können, entſprechende 
Einkerbungen. So lang das (zu webende) Zeug werden ſoll, ſo 
lang zieht man die durch das (mit der linken Hand gehaltene) 
„Leeſbrett“ geführten Fäden um das Scheereck; dann hakt man 
das Garn um einen kleinen Pflock, und darauf geht man dieſelbe 
Länge zurück. Und ſo immer hin und her. Beim Scheeren macht 
man mit Rothſtift oder Rothſtein am Garn allemal ein Zeichen, 
ſobald eine „Schmitz“ um ift. Vier „Bäume“ (am Scheereck) 
find eine Schmitz. Bei z. B. acht Schmitz wird von den 28—34 
zu einer ſolchen gehörenden „Gängen“ immer nur der erſte Gang 
angeſtrichen. Die Gänge gehen durch das mitunter hübſch geſchnitzte 
Leeſbrett von der Winde auf's Scheereck. 

Zum Wirkgeſtell (Webſtuhl) gehören u. A. 4 „Geſtellbäume“, 
1 „Bruſtbaum“, 1 „Kniebaum“, 1 „Leinwandbaum“, 1 „Garn⸗ 
baum“, die „Fußſchemel“, die „Scheenen“, das „Sperreiſen“ (um 
den Kamm zu ſchonen), die „Oelven“ und die „Schütz“ reſp. das 
„Schützchen“. Beim Aufbringen des Garns werden die einzelnen 
Gänge durch den „Reetkamm“ gezogen, der wie eine kleine Leiter 
ausſieht, deren eine Längsſtange abgehoben werden kann. Das 
aufgebrachte Garn wird an den Seiten mit ſchwarzer Seife berieben, 
damit es beſſer halte. 

Das Geſtell d. h. der „große Rahmen“ des Webſtuhls hängt 
bei Platzmangel im Schweineſtall oder an der Außenwand 
des Hauſes; ebenda wird auch der Rahmen des Scheerecks unter— 
gebracht. 
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Man webt zu Hemden etwa: Aufſchlag feines Garn, 
Einſchlag 2 Ellen () Klunker, 1 Elle feines Garn. „Das giebt 
das oberſte End' vom Hemd fein und das unterſte (das längere, 
untere End' grob“. 

Das (oder der) „Querder“, d. i. der Paßſtreifen am Hemde, 
wird doppelt gelegt. Dann (gerade in der Hälfte) wird ein Faden 
ausgezogen, und darauf werden Steppſtiche genäth. Darüber 
kommen „Mauszähnchen“, überwendlich ausgenäht. 

Zwirn wird oft (von Garn) durch die Leute ſelber hergeſtellt. 

Zum „Schnur⸗Knöppeln“ befeſtigt man u. A. am Lampen 
haken vier Wollfäden, die mit Löffeln beſchwert ſind. 

Das „Plätteiſen“ wird auch „Preßeiſen“ genannt. 


Siebenzehntes Kapitel. 


Volksthümliche Wetterkunde. 


Wenn die Sonne Abends Strahlen hat, ſo zieht ſie Regen von der 
Erde; wenn ſie aber Morgens Strahlen hat, ſo zieht ſie Regen zur Erde. 

„Daß es ſo viel regnet, hat der Petrus Schuld; warum läßt 
er den Regen durch die Himmelsthür laufen?“ 

„Wenn es auf Regen geht, dann ruft die Lachtaub' ſo ſehrchens. 

S. „Volksthümliches aus der Thierwelt“, das Federvieh 
(Perlhühner). 

„Bis Johann’ (Johanni]! follen wir dem Pfarr' (Pfarrer) 
helfen bitten um Regen; nach Johann' kann der Pfarr' es 
allein thun.“ 

Es heißt: 

Mai kühl und naß 
Füllt dem Bauer Scheun' und Faß. 

In Bezug auf kühle Witterung ſ. „Volksthümliches aus der 
Thierwelt“, der Hänfling. 

„Kreiſelwind is nichts Gutes. Da ſteckt 'n böſer Geiſt d'rin. 
Einer Frau hat der Kreiſelwind — wie fie jo beim Geh'n mit 
der Hand ſchlackert' den ganzen Arm pechſchwarz gemacht.“ 
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Ein rother Feuerball bei Sonnenuntergang bedeutet ſchlechtes 
Wetter. e 

Am Tage Lichtmeß darf fein „Gebuller“ am Hauſe ſein, 
kein Holz gehauen werden u. ſ. w.; Alles muß leiſe auftreten im 
Zimmer. Das Gewitter würde ſonſt angezogen werden. 

Früher ließ man bei Gewitter Gemüll oder dergl. holen, um 
ſchnell ein Feuer herzuſtellen, weil daſſelbe „das Gewitter abzog.“ 

Wenn zwei Gewitter zuſammenſtoßen und die Blitze „über 
Kreuz gehen“, ſchlägt's ein. 

Beim Wetterleuchten ſagt man: „Das iſt kein Gewitter; da 
kühlt ſich nur das Wetter“. 

Der Monat März ſoll den Schnee mitnehmen; auf den 
Stellen, wo danach noch Schnee liegen bleibt, kann kein Getreide 
gedeihen. 

Die Milchſtraße, auch Vogelbahn genannt, „leuchtet“ den 
Vögeln; ſie zeigt den zur Nachtzeit wandernden den Weg. 

„Wenn 'n Sternſchnuppchen fällt, jo jagt man: es wird 
wieder ein ungetauftes Kind ſterben.“ 

„Drei Sternchen am Himmel ſteh'n nah' beiſammen; und 
höher nach oben ſteh'n wieder drei Sternchen neben einander. Das 
hat Nichts zu bedeuten; oder (aber) man ſagt: Eins ſind die 
Häuer (Mäher) un das And're die Eſſenträger, die den Häuern 
nachfolgen.“ 


Achtzehntes Kapitel. 


Verſchiedentlicher Aberglauben. 


(„Der böſe Blick“:) „In Leißnersberg is 'n alter Mann, 
der hat ſo'ne Augen, daß jedwedes Stück Vieh oder Schwein, 
wenn er es zuerſt ſieht, krank wird. Der Mann weiß das oder 
(aber) nich. Oder (aber) wenn ſeine Frau Schwein' gekauft hat, 
un er geht am andern Tag hin un beſieht ſie, von Stund' an 
freſſen ſie nich mehr. Zum Glück wohnt oder (aber) in Leißnersberg 
'n and'rer alter Mann, der das wieder gut machen kann.“ ) 
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(„Zigeuner“:) „Ich hatt! mal 'ne Henn’, die kräht'. Da 
kam 'ne Zigeunerſche un ſagt': „J, das werd' ich der ſchon 
verpirren (unmöglich machen)!“ Un da bat ſie ſich fünf Dittchen 
von mir aus. Ich gab ihr die fünf Dittchen, un ſie ſteckt' die 
Henn' unter’n Arm. Oder (aber) eh' ich noch recht hingeſeh'n 
hab', is ſie mitſamſt jener Henn' verſchwunden. Ja, das Krähen 
war nu zu End'. Oder (aber) ich kreeg (bekam) nachher noch 
beinah' Prügel von meinem Mann.“ 


(„Radhe am Diebe“:) „Uns wurd’ dazumal in S. Garn 
geſtohlen, das wir zum Trocknen aufgehängt hatten. Da ſprachen 
wir immer: wir würden ein Stückchen von dem übriggebliebenen 
Garn der nächſten Leich' in 'n Sarg legen! Oder (aber) da fund 
ſich nach 'ner Woch' das Garn, das nu ſchon ganz trocken war; 
nu hatt's der Dieb wieder an jene Stell' getragen.“ — „ Rie 
liebes Gottchen! oder (aber) mete)’ Einer jagt: er fonn’ zaubern. 
Die St. rühmt fich ja auch: fie fon’; jie zahlt dafür Gewerbe- 
ſteuer! jagt fie.” “ 

„Das Herz eines neugeborenen Kindes“, gebraten 
und gegeſſen, macht unſichtbar, wo man auch fei. 


„Das Blut von Hingerichteten“ ijt „gut“: man bekommt 
dann immer Recht. (Vergl. I. Th., S. 57 „Ein Glückszwang“.) 
„Damals beim Michel, (vor ungefähr 60 Jahren in Saalfeld 
hingerichtet) wollten ſo Viele ihre Taſchentücher in's Blut tauchen. 
Es waren ſchrecklich viel! Leut' da. Der Michel Hatt’ ſeine Braut 
umgebracht. Als es mit ihm zu End' geh'n ſollt', hatt' er ſich zwei 
Lieder ausgeſucht. Unterwegs las er im Buch': „Ach, was hab' 
ich ausgerichtet! — ach, was habe ich gethan!“ un „Ich armer 
Menſch, ich armer Sünder!“ Un dabei kullerten ihm immer ſo 
die Thränen. Der Scharfrichter war, denk' ich, von Mohrungen. 
Der hat — wie mein Vater verzählt' — zuerſt getrunken, eh' er 
das Beil nahm. Es ſoll was aus der Ap'thek' geweſen ſein, das 
ihn in Wuth bringen mußt'; Die Flaſch' ſoll ganz roth geweſen 
ſein. Als er zuhaut', war der Kopf gleich ab; oder (aber) er hat 
immer ſo geſprungen un der Rumpf hat gezuckt. Die Rackers⸗ 
knechte haben ihn gleich in die off'ne Kaul' werfen wollen; oder 


(aber) die Leut' ſtürmten jo mit Taſchentücher', das Blut aufzufangen. 
Armſünderblut ſoll jo ſehr gut fein. Oder (aber) Alle haben nich 
'rankommen können; es find zu viel’ geweſen. Es war auch 
Militär da. Zwei Minuten d'rauf kam die Staffett' vom König: 
er ſollt' begnadigt werden. Das war nu oder (aber) zu ſpät.“ 

„Für den Jäger“ iſt es rathſam, um ſtets das Ziel zu 
treffen, auf Ablätter (Abendmahls-Oblaten) dreimal ſicher getroffen 
zu haben. X 

Hier und da wird einem nachgeſagt, daß er „in den Sternen 
leſen“ könne. „Der alte J. in Gr. Hanswalde konnt' auch in 
den Sternen leſen. Er ging in die klare Nacht hinaus und ſah 
nach den Zeugniſſen am Himmel. Meinem Bruder hat er viele 


Jahre vorher den Tod durch Pferde prophezeit. Die Sternchen. 


kannt' er ganz genau; und wenn ein Kind geboren war, las er am 
Himmel, wie's dem geh'n mußt. Mein Gott, und er war doch 
nur ein koddriger (armſeliger) Bauer! — alt und krumm; in 'ner 
kurzen Jack' mit Schößchen. Es war ihm nicht anzuſeh'n, daß er 
das Alles verſtand.“ 

Zu den allerwichtigſten Zaubermitteln gehören auch beſtimmte 
„Bücher und andere Schriften.“ Es iſt hier ſchon mehrfache 
Verwendung von Bibel, Gebet- und Geſangbuch erwähnt worden. 
„Das ſechſte und ſiebente Buch Moſis giebt's nur ſchwer zu kaufen. 
Da ſoll ſo viel vom Teufel ſteh'n. In Gr. Kanthen war einem 
Mann Etwas geſtohlen; un nu wollt' er das herauskriegen. Er 
verſchafft' ſich alſo jene Bücher un las mit zwei andern Männern 
darin; oder (aber) fie verſtanden Nichts. Blos von 'm Spiegel 
hatten ſie was geleſen, un damit gingen ſie um Mitternacht an 'n 
Kreuzweg un vergruben den Spiegel. Die richtigen Wörter haben 
ſie oder (aber) nich gewußt. Un krats (gerade) in der zwölften 
Stund' herrſchen die böſen Geiſter. In der andern Nacht ſind ſie 
wieder an jene Stell' gegangen un haben nach dem Spiegel gejucht. 
Der oder (aber) war nich da. In dem wollten ſie den Dieb ſeh'n; 
un nu war alle Müh' umſonſt. Na, es wird doch wol Einer die 
Kaul' (Grube) am Kreuzweg bemerkt haben, un der hat den 
Spiegel mitgenommen. Oder (aber) ſolche Zauberbücher können 
blos die Demokraten un die Freimaurer un die Juden leſen. Die 


Freimaurer krats am beiten, denn die haben mit dem Teufel zu 
thun und können ſo viel Geld bekommen, wie ſie wollen; der Teufel 
giebt ihnen die Stellen an, wo das Geld in der Erd' ſteckt.“ 
(Weiteres ſ. unter „Wohnung, Geräthſchaften und Kleidung.“) 

(„Allerlei ſcherzhafter Aberglauben“:) So weitläufig die Zähne 
| jtehen, jo weit kommt man in die Welt; ſtehen jene enge bei 
einander, ſo kommt man nicht weit herum. 

Wer zwei „Krieſel“ (Haar-Kreiſel auf dem Scheitel) hat, ſoll 
keinen „guten“ Tod ſterben. 
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l Neunzehntes Kapitel. 
Reime, Spiele u. ſ. w. 
Wiegenlieder. 

} Schlaf’, Kindchen, ſchlaf'! 

| Die Mutter melkt das Schaf; 

a Der Vater ſchlacht't 'n Ziegenbock; 


Dann kriegt der Friedchen 'n neuen Rock. 


Schu, ſchu, ſchu, ſchu, ſcheichen, 
Schlaf', mein Kindeleinchen! 
Schlaf' in ſüßer Ruh', 
Mach' Deine Kopfskegelchen zu! 
Scherze mit keinen Kindern. 

Wenn man kleine Kinder ſchaukelt, oder wenn ſich Kinder 
mit einer Schaukel beſchäftigen, ſo wird dabei „Bim, bam, 
belau“ geſagt. 

| Abzählverſe. 
1—20! 
Wie hoch ſteht Danzig? 
Wie hoch ſteht Berlin? 
Du biſt die dicke Karlin! 


1—9! 
Wie hoch ſteht die Scheun'? 
Wie hoch ſteht das Haus? 
Da kuckten drei niedliche Jungfern heraus. 
Die Eine ſpann Seid', 
Die And're ſchabt' Kreid', 
Die Dritte näht' Hemdchen 
Für mich eins, 
Für Dich eins, 
Für den aber keins! 


Kinderſpiele. 


Ringel, Ringel, Roſenkranz. (Vergl. J. Th., S. 12 
Alle faſſen ſich an die Hände, bilden einen Kreis, u. ſ. w.) 
Ringel, Ringel, Roſenkranz! 
Puppentanz! 
Eierſchaal'! 
Noch einmal! 
Jungfer Lieschen, ſetz' dich dahl (nieder)! 
Es ſteh'n zwei draußen an der Thür. Nachdem ein 
Kreis gebildet iſt, ſingen Zweie, die außerhalb ſtehen: 
Es ſreh'n Zwei draußen an der Thür, 
Die thun ganz leiſe klopfen; 
Macht auf, macht auf das Gartenthor! 
Wir haben hier was zu ſuchen. 
Nun öffnet ſich der Kreis, und jene Beiden treten ein, um 
ſich vor zwei Andern hinzuknie'n und zu ſingen: 
Ich hab' verloren meinen Schatz, 
Den ich ſo ſehr geliebt; 
Ich muß mich vor ihm niederknie'n, 
Ihn auf den Mund zu küſſen. 
Darauf tanzen dieſe beiden Paare; und die eben Erwählten 
übernehmen nach Beendigung des Tanzes die Rolle der Draußen⸗ 
ſtehenden. 
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~J 
Or 


| Krunkchen oder Krunk. Die Spieler ſchlagen mit einem 1 
glatten Knüppel nach großen, runden, hölzernen Scheiben. Jeder 

hat ſeine Bahn; verläßt er dieſe, ſo treibt ihn ein And'rer ſo weit, 

wie möglich, ſeitwärts. (Die Scheiben und das Spiel werden zu: 

weilen auch „Kulli“ und „Kullin“ genannt.) 


p Klippchen oder Klipp. Zwei Spieler bezeichnen je einen 
Kreis im Sande, einander gegenüber. Jeder hat ein Brettchen und 
| eein fingerlanges, mäßig dickes, rundes Knüppelchen, „Klippchen“ 
genannt, welches an beiden Enden zugeſpitzt iſt. Der erſte Spieler 
wirft mit dem Brett das Klippchen dem Andern zu, der es mit 
ſeinem Brette auffangen ſoll. Gelingt ihm das, ſo hat er das 
Recht, das Klippchen dreimal zu „jagen“ und ſo zu ſchlagen, daß 
es ſpringt; je weiter, je beſſer. Man muß ſich bemühen, in den 
Kreis des Andern zu kommen. U. ſ. w. 
(Berichtigung. In Il. S. 293 find in der 3. und 4. Zeile 
v. u. die Worte „wie dort und ſonſt (außer bei „Handchen“) 
allemal“ falſch reſp. unnöthig). 
A * 
Räthſel. 
Es ſtarb ein angeſeh'ner Herr, 
24 trugen ihn zu Grab'; 
t Und die ihn getragen hatten, 
Mußten mit in das Grab. 
Sage, wie iſt das zu verſteh'n? 
(Die Träger und ſeine eigenen Füße). 
Ein Blinder ſah einen Haſen laufen, 
Ein Lahmer lief ihm nach, 
Ein Nackender erhaſchte ihn 
b Und ſteckt' ihn in die Taſche. (Die Lüge). 
Ich ging durch einen grünen Schilf, 
í Da mir Gott Hilf! 
| Da ſah ich ein Meiſterſtück, 
Wie daumesdick. 
! 
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Daraus fonnt’ ich mir ſchneiden: 
Zwei Seiten Speck, 


Einen Boden, i 
Einen Backtrog 
Und eine Prieſter-Kapell' (Kappe). > 


(Die Eichel und der Eichbaum). 


Karl Karoljus hatt' einen Hund; | 
Er gab ihm den Namen aus jeinem Mund: | 
Alſo wie hieß der Hund? (Mfo). 


Es ging eine Dame jpät ſpazieren, 

Sie hat ein Kleid von Nit, Nat, Nüren; 

Man führte ſie nach Rollnitz, 

Von Rollwitz nach Nagelſpitz; 

Dort wurde ſie getödtet. (Der Floh). 


Auf Pumpernellchen geh' ich, 
Auf Pumpernellchen ſteh' ich, 
Auf Pumpernellchen bin ich hübſch und fein; 
Nun rathen, meine Herren, was ſoll das ſein? | 
(Eine angeklagte Frau gab dies Räthſel den Richtern auf; 
Pumpernellchen war ein Hund geweſen, und die Frau trug Schuhe, 
welche aus deſſen Fell gefertigt waren). 


Guten Abend, Ihr Jungfern alle! 

Ihr thut mir ſehr gefallen. 

Es ſchickt mich Einer her, 

Ihr werdet wiſſen wer; 

Ihr ſollt auch ſchicken das, 

Ihr werdet wiſſen was. : 4 
„Ihr, Bote, jest Euch nieder, 
„Grüßt Euern Herrn wieder! 
„Wenn dies vergeht, 

„Was vor mir ſteht, 
„Und ein Rad über's and're geht, 


„Dann werd' ich kommen dar. 
„Ich werd' auch wiſſen wo, 

„Ich werd' auch bringen das, 
„Ich werd' auch wiſſen was.“ 

(Dies beſonders an „Spinnabenden“ aufgegebene Räthſel kann 
auch ſonſt als Spiel gelten. Im erſten Falle ſagt es nur eine 
Perſon auf; im andern Falle jagen es zwei Perſonen. Es joll ſo 
viel bedeuten, als ob unter den Spinnerinnen ſich ein Mädchen 
befände, deſſen Schatz zum Stelldichein mahnen läßt. Die andern 
Mädchen wiſſen nicht Beſcheid; aber die „Rechte“ erräth Alles. 
Darauf bezieht ſich die Antwort: wenn der Flachs aufgeſponnen iſt, 
ſo wird ſie kommen). 


Was hat ſo viel' Fenſter, wie dem Kaiſer ſein Palais? 
(Der Fingerhut). 


Fünf Schaf’ freſſen aus einem Roofchen (Raufchen). 
Finger ſpinnen die Heede aus den „Kratzen“. S. 16. Kap.) 
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Was kommt verkehrt in die Kirche? 
(Der Täufling). 


Wer iſt am dreiſteſten in der Kirche? 
(Die Fliege). 


Acht Jungfern tragen einen Kranz. 
(Das Rad am Spinnrad). 


“> 


Lieder für Erwachſene. 
(Auf die Königin Luiſe bezüglich). 
Ich hatt' einen Arm, und der war kurz, 
Mit dem reicht' ich nicht weit; 
Und wenn ich mich um und um bedenk', 
Hab' ich Nichts, als Traurigkeit. 


Ich flieh' in der weiten Welt herum 
Wie eine wilde Gans; 

Ein jeder Vogel hat ſein Neſt, 

Und ich weiß nirgends hin. 


Ich wollt' einmal nach Hauſe reiſen 
Und machen meinen Eltern 'ne Freud'; 
Es dauerte kaum der Tage drei, 

Da ward ich herzlich krank. 


Der Herr herein gegangen kam; 
Einen leiſen Gang hat er. 
„Ach Luischen, liebes Luischen mein, 
„Wie blaß macht Dich der Tod!“ 


(In einer Variante heißt es: 


Der König kam hereingegangen 
Und ſchlug die Händ' überm Kopf zuſammen). 


„Geh, ruf mir doch die Amme rein, 
„Daß ich mit ihr ſprechen kann! 
„Daß ich mit ihr ſprechen kann, 
„Wie ſie ſich verhalten ſoll!“ 


Die Amme kam hereingegangen; 
Schneeweiß war ſie gekleid't. 
„Ach, königliche Majeſtät, 
Was iſt der Gnäd'gen ihr Befehl?“ 


Wwe 


„Ach, Amme, liebe Amme mein, 
„Thu' Sie meinen Kinderchens Gut's! 
„Thu' Sie meinen kleinen Kinderchens Gut's! 
„Das belohnt Ihr der liebe Gott 


wa 


Sechs Doktor’ wohl an dem Bett da ftanden, 
Doch Keiner helfen fonnt’, 
Als Einer, der ihr helfen fonnt’, 
Das war der liebe Gott. 
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Sie wandt' ſich im Bette um und um, 
Mit dem Geſicht wohl nach der Wand; 
Es dauerte kaum eine Viertelſtund', 

Da war ſie todt und kalt. 


Sieben Kinder wohl um das Bett da ſtanden 
Und weinten bitterlich; 
Halb weiß, halb ſchwarz waren ſie gekleidet 
Und trauerten königlich. 


„Spannt mir vier Pferde vor den Wagen 
„Und führt ſie nach Berlin! 
„Laßt ſie da ſteh'n acht Tage lang, 
„Daß ein Jeder ſie ſehen kann! 


„Spannt mir vier Pferde vor den Wagen 
„Und führt ſie nach Charlottenburg! 
„Laßt ſie da ſteh'n acht Tage lang, 
„Daß ein Jeder ſie ſehen kann!“ 


In Charlottenburg iſt ſie begraben, 
Da iſt Luischens Grab; 
Da ruht Luischen ſanft und fein, 
Gott wird ihr Beiſtand ſein. 


(Ebenfalls auf die Königin Luiſe bezüglich.) 

Wilhelm, komm' an meine Seite, 
Nimm den letzten Abſchiedskuß! 

Schlumm're ſanft und ohn' Geleite, 
Das Dich ſanft zu Grabe führt! 


Sorge nur für meine Kinder, 
Laß' ſie chriſtlich auferzieh'n! 
Ei, das wird Dir Gott belohnen, 
Und auf Dir wird Segen ruh'n! 


~ 


Dieſen Vorrath, den ich laſſe, 

Alles Gold- und Silberzeug, 

Nimm! — gieb 's in die Armenkaſſe! 
Dazu iſt ſie ja bereit. 


In Charlottenburg bereite, 
Liebſter Wilhelm, mir mein Grab, 
An dem Schloß, der ſtillen Seite, 
Wo ich manchen Kuß Dir gab! 


An dem Schloß der kleinen Wieſe 
Setze mir mein Denkmal hin! 
Schreib' darauf: hier ruht Luiſe, 
Sel'ge, preuß'ſche Königin! 


Dieſes Lied wird auch mit folgendem Texte geſungen: 


Wilhelm, komm' an meine Seite, 
Nimm den letzten Abſchiedskuß! 
Im Schlummern hört' ich ein Geläute, 
Welches mich zum Grabe ruft. 


Drücke, Wilhelm, ach ſo drücke 
Mich an Deine treue Bruſt! 
Nimm von meinen blaſſen Lippen, 
Nimm den letzten Abſchiedskuß! 


Sorge nur für Deine Kinder, 
rück' ſie an Dein Vaterherz, 

enn ſie ſind noch jung und milde, 
ie ſind voller Gram und Schmerz! 
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All' mein’ Vorrath, den ich habe, 
All' mein Silber und mein Gold, 
Schenk' es in die Armenkaſſe, 

Denn dazu hab' ich's bereit! 
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Dort auf jener grünen Wieſe 
Da grabt mir ein Denkmal hin 
Und darauf: Hier ruht Luiſe, 
Sel'ge preuß'ſche Königin! 


Wir ſitzen ſo fröhlich beiſammen 
Und haben ein' Andern ſo lieb, 
Wir erheitern einem Andern das Leben; 
Ach, wenn es doch immer ſo blieb! 


Es kann ja nicht immer ſo bleiben 
Hier unter dem Wechſel des Mond's, 
Denn der Krieg muß den Frieden vertreiben 
Und im Kriege wird Keiner verſchont. 


Dann kommen die ſtolzen Franzoſen, 
Wir Preußen, wir fürchten uns nicht; 
Wir ſtehen ſo feſt wie die Mauern 
Und legen die Waffen nicht ab. 


Wir legen die Waffen nicht nieder, 
Bis daß Deutſchland iſt gänzlich in Ruh'; 
Die Franzoſen, die müſſen retiriren 
Nach Frankreich ohn' Strümpf' und ohn' Schuh'. 


Ach Napoleon, du Schuſtergeſelle, 
Du ſitzeſt nicht feſt auf deinem Thron, 
Denn in Deutſchland da warſt du ſo ſtrenge, 
Und in Rußland bekamſt du deinen Lohn. 


Ach, hätt' ich doch nie an das Rußland gedacht 
Und hätt' mit den Preußen den Frieden gemacht! 
Ei, ſo wär' ich doch Kaiſer geblieben 
Und hätte den allerhöchſten Thron. 


Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. III. 


Wo biſt du denn geblieben, 
Du ſtolzer Napoleon? 

Die Nacht hat dich vertrieben 
Mit deiner Kriegesmacht. 


Guten Tag, du Bruder Preußen! 
Was haſt du denn gedacht? 
Du haſt mich ja betrogen 
Gleich bei der erſten Schlacht. 

Ich meint', ich wär' ganz ſicher ſchon 
Mit meiner Kriegesmacht; 
Doch haſt du mich betrogen 
Gleich bei der erſten Schlacht. 


Iſt Alles trübe, iſt Alles dunkel, 
Dieweil mein Schatz eine And're liebt. 
Ich hab' geglaubt, er liebet mich, 
Aber nein, aber nein, er haſſet mich. 


Was nützet mir mein Roſengarten, 
Wenn And're d'rin ſpazieren geh'n 
Und pflücken mir die Roſen ab, 
Woran ich meine, woran ich meine, woran er ſeine Freud' d'ran hat! 


Was nützet mir mein ſchönes Mädchen, 
Wenn And're nur ſpazieren geh'n 
Und küſſen ihr die Schönheit ab, 
Woran ich meine, woran ich meine, woran er ſeine Freud' dran hat! 


Kirſch mit Kümmel hab' ich getrunken, 
Bis daß ich kaum mehr ſtehen kann; 
Jetzt aber trink' ich Bier und Wein, 
Woran ich meine, woran ich meine, woran er ſeine Freud' d'ran hat! 


Und kommen dann die ſchwarzen Träger 
Und tragen mich zum Thor hinaus 
Und ſenken mich in's kühle Grab, 
Worin ich meine und du auch deine, worin ich meine Ruhe hab'. 


—— 
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Deutſch Eylau, eine wunderschöne Stadt, 
i Da drinnen ein Soldat, 

Der da muh marjchieren wohl in den Krieg, 
| Wo die Kanonen ſteh'n. 

Und als er in die Stadt 'reinkam 

Wohl vor des Hauptmann's Haus, 

Da ſchaut der General zum Fenſter hinaus; 
| „Mein Sohn, biſt Du ſchon hier? 
| „So geh' zu Deinem Feldwebel hin 
Und ſieh' (zieh') Dir den Waffenrock an, 
„Denn Du mußt marſchieren wohl in den Krieg, 
| „Wo die Kanonen ſteh'n!“ 


Und als er in das Schlachtfeld kam, 
Da bekam er den erſten Schuß; 
Nun liegt er da und ſchreit ſo ſehr 
Nach ſeinem Kamerad. 


„Ach Kamerad, lieber Kamerad mein, 
„Schreibe mir ein' Brief nach Hauſ'! 
„Schreibe mir an meine Braut, 

„Daß ich geſchoſſen bin! 


„Papier und Feder hab' ich hier, 
„Aber keine Tinte dazu, 
„Schneide Du in Deinen Finger herein, — 
„Das foll ja Deine Tinte ſein!““) 
Kaum hat er dieſe Worte ausgeſagt, 
Da bekam er den zweiten Schuß. 
liegt er da und ſchreit nicht mehr; 
{ 


Sein Athem ift ſchon aus. 


) Statt der üblichen Wiederholung dieſer Zeile wird auch geſungen: 
„Und ſchreibe mir nach Hani!” 
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Bei Sedan auf der Hohe 
Da ſtand nach blut'ger Schlacht 
In den letzten Abendſtunden 
Ein Sachſe auf der Wacht. 


Ei, was jammert dort im Bujhe? 
Iſt das nicht ein Reitersmann, 
Der da liegt in ſeinem Blute 
Im Buſche bei Sedan? 


Und der Sachſe ſchleicht ſich näher 
Und beſchaut die Todtenſchaar, 
Die doch geſtern dieſe Stunde 
Geſund und munter war. 


Reich' mir Waſſer, deutſcher Kamerad! 
Denn die Kugel traf ſehr gut; 
Dort auf jenem Wieſenrande 
Da floß mein junges Blut. 


Gewähret mir noch eine Bitte, 
Grüſſe meinem Weib und Kind! 
Die da harren auf ihren Vater, 
Der doch niemals wiederkommt. 


Und des Morgens in der Frühe 
Grub der Sachſe ihm ſein Grab; 
Und er ſtreut ihm Wieſenblumen 
Und Zweige auf fein Grab. 


O fließt ihr hoffnungsvollen Thränen, 
fließt zu Guſtav dem Geliebten hin, 


er mich durch ſeinen Abſchied ſehr betrübte, 
aß ich in Gram und Leiden bald vergeh'! 


Laß' mich kämpfen, Treue, laß' mich ſiegen 


Für den König, Vaterland und Ehr', 
Daß ich einſt die Siegesfahne ſchwinge, 
Wenn ich zur Heimath freudig wiederkehr'! 


Ein Lebewohl! 
Erhalte Deine Treue, geliebtes Mädchen! 
Ich muß ſchreiten 

Mit dem Siegesheer. “) 


Als ich Dich zum erſtenmal erblickte, 

Dieſen Abend den vergeß' ich nie; 
Da wurde mir gar wohl, 
Ich weiß nicht wie. 

D'rauf zog er aus mit Heldenmuth und Waffen 
Und ließ mich, die Braut, verwittwet ſteh'n. 
Die Hoffnung ſpricht: er hieß der Thräne lachen, 
Wenn ſich Geliebte freudig wiederſeh'n. 


Ein trüber Morgen weckte mich vom Schlummer 
Und hieß mich in den Hain ſpazieren geh'n, 
Wo ich dem Liebchen löſchte manchen Kummer, 
Wo ich ihn zum letztenmal geſeh'n. 


Da ſah ich einen Reiter vor mir ſteh'n, 
Der ſprach: Was klagſt Du Holde hier? 

Ach, guter Fremdling, haſt Du nicht geſeh'n 
Den treuen Guſtav, der mich liebte ſehr? 


Ein Lanzenſtich drang ihm durch ſeine Seite, 
Und eine Kugel ging ihm durch die Bruſt, 
Er wurde auf dem Schlachtfeld eine Beute, 
Da wo der Feind nach ſeinem Blute durſt'! 


So will ich nun zu deſſen Grabe ſchleichen, 
Wo der geliebte, theure Guſtav ruht, 
Und will weinend ihm den Brautkranz reichen; 
Auf dieſem Grabe blüht derſelbe gut. 
x ) Und der Sänger muß über die jonderbarften Wiederholungen, über 
die unglaublichſten Dehnungen u f. w. ſchreiten! — Das find Geheimniſſe 
des Volksgeſauges; und es wäre ganz vergebliches Bemühen, auf eingeſchlicheue 


Hedler aufmerkſam zu machen. Oder ſollte dies die Faſſung des Originals 
ein? 


Und als fie kam zur ftillen Kirchhofsmauer, 
Da brach ihr Herz in heiße Thränen aus; 
Und als ſie ſah ſein Grab, erfriſcht vom Thau, 
Zog ihr der Schmerz den letzten Athem aus. 


Tänze. 

„Der Kaſſiſer“ iſt zuſammengeſetzt aus 16 Takten Polonaiſe 
und 16 Takten Polka; die erſteren werden aber nicht im Gehſchritt 
erledigt, ſondern Tänzer und Tänzerinnen ſtehen einander gegen 
über, ſich „über Kreuz“ die Hände reichend; dazu gehört balancer. 

Immer noch beliebt iſt der ſo weit verbreitete Tanz „Herr 
Schmidt“. Dazu wird geſungen; 

Herr Schmidt, Herr Schmidt, 
Was kriegt die Julchen mit? 

'n Schleier und 'n Federhut; 
Das kleid't ja unſerm Julchen gut. 

„Finger-Schottſch“ ijt ein Tanz, der wohl auch in Kinder: 
gärten bekannt ſein dürfte, hier aber von Erwachſenen getanzt wird. 
Man ſingt die nachſtehenden Worte und begleitet ſie mit den ent 
ſprechenden Bewegungen von Hand und Fuß. 

Mit den Füßchen trapp, trapp, trapp, 
Mit den Händchen klapp, klapp, klapp, 
Mit dem Finger droh' ich dir, 

Komm', Feinsliebchen, tanz' mit mir. 

„Der Dreideiwelstanz“ wird nach beſonderer Muſik getanzt. 
Ein Tänzer wählt zwei Tänzerinnen. Zuerſt tanzen alle Drei 
zuſammen und nach verſchiedenen Seiten. Dann ſtellt ſich der 
Tänzer in die Mitte des Zimmers; dort bleibt er ſtehen, während 
die Tänzerinnen geſchäftig und abwechſelnd ſeine Arme ergreifen 
und ſo ſich drehen. Der Tänzer kann allerlei Bewegungen aus— 
führen. Es muß überhaupt ſehr lebhaft zugehen; viele Verbeugungen 
ſind geboten. 

Dieſer Schauergeſang ift außerordentlich beliebt und durchzieht oft 


den „Hain“ (übrigens ein dem Volke unbekauntes Wort). Man kann wohl 
annehmen, daß ein „ſchöne. Druck“, etwa ein Jahrmarkts⸗Heft, dahinter ſteckt. 


Ueber den eigenthümlichen Tanz „das Bügeln“, .. h. 
„Faſtnachtfreuden“. 

Zu erwähnen iſt ferner der mit allerlei Touren ausgeitattete 
Tanz „Lott' iſt toot”. Text ſ. J. Th., S. 124. 

Bei einem gleichfalls mit Touren verſehenen Tanze ſingt man: 

Und Nichts geht über die Gemüthlichkeit; 
Hab' ich kein Geld, haben's and're Leur. 

In einigen hier noch zu berückſichtigenden Ortſchaften nach der 
Seite des Geſerich hin wird vielfach die polniſche Sprache geſprochen; 
daher ſtammt wohl die Sitte bei unſeren Leuten, beim Tanze 
polniſche Worte zu gebrauchen. Man tanzt auf Kommando rechts 
oder links, ganz gleich, ob es ſich um zehn oder weit mehr Paare 
handelt. Da heißt es dann prawo oder lewo. Sobald ſolch' ein 
Kommandowort erſchallt, ſchwenken alle Paare nach der einen Seite, 
in ſtaunenswerther Ordnung. 

Das Tanzen gehört zu den liebſten Freuden des Volkes; und 
wer fic) an der Freude Anderer ergotzen kann, der hat in dieſem 
Falle ungezählte Eindrücke unvergeßlicher Art. Es iſt wahrlich nicht 
Sentimentalität, wenn ich hier den Wunſch ausſpreche: man möge 
den Leuten ihre Tanzfreuden nicht verkümmern! Man ſinge getroſt 
mit ihnen: „Nichts geht über die Gemüthlichkeit!“ 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Gloſſar. 
A. 
Aaſigkeit, ., die Faulheit, die Müdigkeit, die Kränklichkeit. 
abaaſen (ſich), fic) abmühen. 
abbringen, abwehren, fortjagen. „Wenn mir der Fritz noch 
einmal mit der Geſchichte kommt, werd' ich ihn abbringen, 
daß ihm die Hacken fliegen.“ 
abdrippen, abtröpfen. 
abfuſchen, flüchtig und ſchlecht arbeiten. 
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abgelappſt, zerriſſen, zerlumpt. „Wenn man im Feld arbeit’ un 
nich ſtarkes Zeug trägt, wird man bald abgelappſt.“ 

abglippen, abgleiten. 

abkoddern, arm an Kleidern ſein. 

abluchſen, abbetteln, abnothigen. 

abmurkſen, vernichten, tödten. 

abpliſern, abzupfen. „Warum pliſerſt Du mir die Blätter da ab?“ 

abprachern, abbetteln. 

abſchelbern, abblättern, abhäuten. 

abſchmanden, die Sahne abnehmen. 

abſchuppſen (fich), ſich abwehren. „Na, die geizigen Leut’ da! 
die ſchuppſen ſich Alles vom Halſ'.“ 

Affenzagel, m., mehr ſcherzhaftes Schimpfwort. 

aller, zu Ende. 

Alltag, m., der Wochentag. 

Alte Lorj'⸗Oel, a. d. Volksmedizin. 

alte Scheer, f., die frühere Sitte. 

Ampart, m., der Antheil. 

ampeln, unruhig mit den Gliedmaßen ſein. 

an dem, ſo. „Es war an dem, wie ich Dir ſag'.“ 

angekommen, verſchimmelt, verdorben. 

ankommen, verſchimmeln, verderben. 

aumuthen fein, zumuthen. 

anrichten, verüben. 

Anrühr, m., der Anverwandte, der Zugehörige. 

anſtreichen, anrechnen. „Ich werd' 's der Marjell ſchon anſtreichen, 
wie ſie ſich zu mir beträgt!“ 

anzeidern, anpflocken. 

auf den Plus thun, ſofort ausführen. 

auf der Sonn', im Sonnenſchein. „Mei lieber Gott, wer 
immer auf der Sonn' is, der verbrennt bald.“ 

aufdonnern (ſich), jich geſchmacklos anputzen. 

aufmiſſern (jich), fic) ermuntern. 

aufmucken, trotzig werden. „Na nu! — willſt Du hier aufmucken 

aufplärren, unnöthig öffnen. „Herrgott, wie beriechſt Du blos 
die Rojen? Du plärrſt ſie mir noch ganz auf.“ 


24 


aufplifern, zurecht zupfen, öffnen oder löjen z. B. Knoten. 

angentlich, ſelber geſehen. 

ausbauern, arm werden. 

ausdollen (fidh), fidh austoben. 

auseetſchen, beſchämen. 

ausgribbeln, ausfindig machen. 

ausſchlauben (fih), fic) aus ſeiner Hülle befordern. „Dem 
Balg ſitzt kein Kleidungsſtück ordentlich; es ſchlaubt ſich 
immer ganz aus.“ 

ausſpicken, ausſtechen. „Erbarm' Dich und näh' nicht mit 

ſolchem langen Faden! Du wirſt mir noch die Augen 

ausſpicken!“ 


B. 

bafzen, dröhnend zuſchlagen, klopfen. 

ballern, ſtoßen, ſchlagen z. B. die Thür. 

bedonnern, ſchelten, zurechtweiſen. „Kann Er denn Seine 
Kinder nicht mal ſelber bedonnern?“ 

bedrippen, betröpfen. 

bedrippſt, betrübt, verlegen. „Herr Jeſes, nu ſtehſt Du da wieder 
ſo bedrippſt, als ob Einer Dir den Kopf abreißen will!“ 

Bedrullj, f., die Rathloſigkeit, die Verlegenheit. 

beduſeln (ſich), ſich betrinken, ſich betäuben. 

Beeßkreet (Beeßkröte, m., f. und n., Schimpfwort; ſonſt die 
große Kröte. 

befleien, bekramen. 

beglabbern, mit unſaubern Händen berühren. 

begrabbeln, befaſſen, begreifen. 

begrappſchen, befaſſen, begreifen. „Da begrappſcht mir die 
Marjell mit ihren ſchmutzigen Poten das neue Zeug, daß 
es ausſieht, als hätt' es ſchon ein Jahr in der Erd' 
gelegen.“ 

beguſchen, küſſen. 

beiher, daneben. „Na wart’! ich werd' Dir ſchon auf's Dach 
ſteigen! Bild'ſt Du Dir ein, ich werd' immer beiher laufen 

mit all' der Plackerei!“ 
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beklemmen, beſtehlen. „Ich glaub', der beklemmt mich jedesmal 
um 'n Dittchen (= 10 Pf.).“ 

bekreeſchen, Kartoffeln oder Klöße mit Fett begießen reſp. 
anrichten. 

befullern, einhüllen in Sand, Mehl u. ſ. w. 

benaut, kleinlaut. 

benehmen, verſtehen. „Er benimmt das nich mal, wie grob ſie 
zu ihm find.” 

bepungeln (fidh), fih dick bekleiden. 

beſchänden, verleumden. 

beſchlackern (fich), fich begießen, fich einen unſaubern Rand am 
Kleide beſorgen. 

beſterben, nachlaſſen d. h. der Schmerz. „Nun läßt der Schmerz 
nach; nun beſtirbt's mir ſchon.“ 

Bettſteed, f., das Bettgeſtell. 

Biswurm, m., die große Bremſe, welche dem Vieh gefährlich wird. 

Bobbert, m., ein Gebäck. 

Bocht, (., das Lager. 

bochten, hin und her rühren. „Jetzt ſag' ich's Dir zum letzten 
mal, Du Kreet, bocht' nich ſo im Bett!“ 

Bofke, m., der Nichtsnutzige, der auf böſe That Ausgehende. 

Bommchen, Bonbons. 

Bommgart, m., der Ziergarten. 

Boßhammel, m., der Eigenſinnige. 

Brackwerk, n., das Zerbrochene, das Abgenutzte. 

Brägen, m., das Gehirn. 

braſſeln, ſchwatzen. 

Bredulj, (., die Rathloſigkeit, die Verlegenheit. 

breitſchlagen, überreden. „Ach, du liebes, allmächtiges Gottchen! 
Die ſchlugen mich ſo breit; ich mußt', — ob ich wollt' 
oder nicht.“ 

Breſilgenholz, n., Lignum Fernambuci. „Das is kleingemachtes 
Blauholz, die Oſtereier zu färben.“ 

broſch, leicht zerbrechlich. „Bei der naſſen Witterung iſt Alles 
ſo broſch, daß es bricht.“ 

Brühling, m., das Ferkel. 
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Bruſch, f., ein Spielzeug, d. h. ein handflächengroßer, runder, 
glatter Deckel (Blech, Leder u. ſ. w.), in der Mitte 
durchlocht; durch dies Loch wird ein doppelter Bindfaden 
gezogen, welcher (mit beiden Händen) um ſich ſelbſt gedreht 
wird; danach läßt man ihn ſich von ſelber aufdrehen, 
wodurch jener Deckel in geräuſchvolle Bewegung gebracht wird. 

bruſchen, mit dem vorgenannten Spielzeug ſpielen. : 

bullern, (armen, rollen, ſtoßen. „Das Feuer bullert im Ofen.“, 
„Buller' nich ſo gegen den Schrank!“ 

bullrig, laut, grob. 

Burrack, m., die Schürze. 

Buſchert, m., Kittel aus blaugefärbter Leinwand. 

butzen, hinunterfallen. „Ich butzt' vom Baum, daß mir Hören 
und Sehen verging.“ 


A 
= 


. 


Dameljackm., | 

Dämlack, m, | 

dämmern, laut fingen. 

dalbern, albern jein. 

damang, dazwiſchen. 

Damlack, m., Schimpfwort. 

darmang, dazwiſchen. 

dekrig, ſchwach, zerbrechlich. 

derkommen (ich), 

derkrücken (ch). 

dermang, dazwiſchen. 

Dickerchen, n., das ſtarke Kind. 

Dickus, m., der Dicke. 

dieren, dauern, währen. 

dieſeln, wirbeln, ſchwindlich machen. „Wir tanzten, daß es nur 
ſo dieſelt'.“ 

Dollheit, l., der Uebermuth, die Dummheit. 

Donaupfeifer, m., der Dompfaff. 

Drank, m., das naſſe Schweinefutter, der Schweine-Tranf. 


Schimpfwort. 


ſich erholen. 


Dreeſch, m., das unbeackerte Land. 
Dreeskammer, f., die Sakriſtei. 
Dreiangel, n., kleines, dreibeiniges Geräth, auf welchem das 

Plätt⸗ (oder Bügel-) Eiſen ſteht. , 
dreibaſtig, unbeſcheiden, vorwitzig. ý 
drieſt, dreift. > 
driftig, klug, verſchmitzt. 
Dröhn, m., das dröhnende Geräuſch. 
Drunfelpfeife, ., Equisetum limosum L. (S. I. Th., auch 

E. sylvaticum L.) 
Druſch, m., die Prügel, der Stoß; ferner der Regen. 
druſſeln, ſchlummern. 
duddeln, auf dem Dudelſack ſpielen. 


E. 

Ehpacht, f., Ausſchluß der Gütergemeinſchaft zwiſchen Eheleuten. 

einfädmen, einfädeln. 

eingeſpundt, eingeſchloſſen, (gefangen.) 

einhucken, einſitzen. „Ja, ja, von mir verlangen fie, ich ſoll 
immer einhucken.“ 

einkacheln, einheizen. 

einknallen, ſtark einheizen. 

ein Korn, etwas, wenig. „Nu hat ſich unſer Bruder doch ſchon 
ein Korn erholt.“ 

einſpicken, ein Loch einſtoßen. 

eißerlich, beängſtigend. 

enderweiſ', ſtreckenweiſe. 

engelnd, engelhaft. „Nei, nei, ich ſag' blos: über das engelnde 
Kind! Herrje, das war Jier jo vergnügt.“ 

Enteufloß, m., | Ste 

Le ‚emna L. 

Entenflott, m., Í i, 

Erkältniß, f., die Erkältung. 


F. 
Fähnkeführer, m., die Anführer, der Anſtifter. 
fagaſſen, viel umherlaufen. 
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Faxen, allerlei Einfälle. 

fenſtern, ſchelten, ſtrafen. „Ich werd' Dich fenſtern, daß Dir 
die Hacken fliegen.“ 

Feuerblume, f., Coronaria flos cuculi a. Br. 

fipſig, zu klein, zu kurz. 

fiſſeutiren, unterſuchen. 

Fitzchen, n., das kleine Stück. 

Fitzelband, n., das ſchmale Leinenband. 

flämſch, ungeſchickt. 

Fradem, m., 

Fraden, m., 

Franzoſen, Küchen-Schwaben. 

Freundſchaft, f., die Verwandtſchaft. 


der Dampf, der Athem. 


G. 


Gaffel, , die Gabel. 


galſtrig, übelſchmeckend, verdorben (Fett). 

Gebuller, n., dröhnendes Geräuſch, Rollen u. ſ. w. „Nu zieht 
der Ofen gut; nu is jon Gebuller drin.“ „Das war 
'n ſchweres Gewitter; ſo'n Gebuller, als ob die Welt 
untergeh'n ſollt'.“ 

gefährlich, empfindlich, ängſtlich. 

Gelegenheit, f., die Wohnung, der Wohnort. „Wer ſo'ne gute 
Gelegenheit hat, wie Sie, was fehlt dem?“ 

Gepranzel, n., das beſtändige, läſtige Reden. „Immer und 
immer dies Gepranzel! Einem reißt zuletzt die Geduld.“ 

Gequeeck, n., Schweine, Schafe, Vieh u. dgl. 

Gerar, n., das laute Weinen und Schreien. „Als ich an der 
Brück' war, hört' ich ſchon das Gerar. Daß ſich der 
liebe, allmächtige Gott erbarm’, — was find das blos 
für Kinder!“ 

geſcheere, 

geſcheeren, 

Geſchricht, n., das Geſchrei. 

Geſperr, n., die Dachſparren. 

geſpreet, geſpreitet, ausgebreitet. 


$ geſcheuert. 
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Gewih, n., das Klagen und Weinen. l 
Geziffer, n., das Ungeziefer. | 
Glaſer, m., die Libelle. | 
Glizacker, m., Schimpfwort. | 
glupſch, (nicht nur unfreundlich, ſ. J. Th., ſondern auch) verſteckt. i 
gnappen, ſchnappen. 

gnarren, murren, knurren. 

guiddern, unterdrückt lachen. 

Gnubbel, m., 

Gnutſch, m., 
Goldemmerchen, n., Ranunculus acer L. 


der Kloben Holz u. dal. 


goll, galt. 

granzen, weinen. 

Grapeneiſen, | zwei in Bügelform in einander gehängte Haken, 
Grapenhaken, | jum Abheben des Kochgeräths (mit Ohren). 
Grid, f., Fagopyrum esculentum Mnch. 

Grofsche, m. u. f., der Großvater, die Großmutter. 


H. 


Haarzeug, n., Geräth zum Zurechtklopfen der Senje. 

Hacks, m., der leichte Schlag, die Beleidigung. 

hackſen, leicht ſchlagen, beleidigen. 

Haha, f., die Wiege, das Kinderbett. 

Hahnchenbrod, n., ſ. „In der Küche.“ 

Halbbruder, m., der Vetter, der Stiefbruder. 
Halbſchweſter, f., die Couſine, die Stiefſchweſter. 
Hammbolz, m., j. Haarzeug. 

Hamſch, m., der Biſſen. 

Haſenbrod, n., ſ. „In der Küche.“ 

hellig, durſtig, erhitzt, erſchöpft. 

Herrgottskuhchen, n., Coccinella septempunctata. 

hiel, hielt. 

hinkullern, (fich), fic) hinwerfen und umherrollen. 
hinſchlagen, hinfallen. „Der ſchlug Ihnen doch ſo in die Stub' 
hin, daß er wie todt da lag.“ 


* 
P. 
Era wv 
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Hod, m. und n, die für das Vieh eingezäunte Stelle. „In 

| jenem Hock haben doch nicht alle Kälber Platz?“ 
| Hockling, m. und n., junges Vieh. 
t höcher, höher. 
J 


é Hofmann, m., Kämmerer (auf dem Lande.) 
Hogen, die Hohen, die Herrſchaften. 
hohe Mieth', f., ſ. Wohnung. 
Hollott, n., das wüſte Treiben. 
Homann, m., Kämmerer (auf dem Lande). 
È horchen, hören. 
` el Hullpack tragen, auf dem Rücken tragen. 
o Hupphupp, m., der Wiedehopf. 


J. 0. 


in Einem weg, fortwährend. 


E 
| - J. (i 
j jappen, ſchnappen. 
jandern, wehklagen. 
juchheien, laut rufen, jubeln, ſingen. 


|; a. 
. Kabak, f., die Schlechte Wohnung. 
kaduck, müde, bedrückt. 
Kalubb, (., das ſchlechte Haus. 
Kapit, È die Spite. 
Kapitzchen, n., 
; Karbatt, f., (der Webſtuhl. „Hätt' ich man erſt die Karbatt 
Karwatt, f., | aus der Stub’ raus!” 
Karwei, n., das Gezänk, der laute Streit. 
k Kaſſiſer, m., ein polfaartiger Tanz. 
| Katism, m., der Katechismus. 
Raul’, ., die Grube. 
Keichelholz, n., die Holztheile, welche die Dachſparren zuſammen 
halten. 
Keilpogg, (., der ganz junge Froſch. 
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Kimpf, m., der untere Bodenrand an der Waſſertonne u. 

Kiven, m., großes Faß. 

klackſen, kleckſen. 

klamm, feucht. 

Klaun, n., das Knäuel (Garn). 

Kleeter, m. und f., die unordentliche Perſon; Erdklümpchen u. ſ. w. 

Klemmhand, f., jo viel, wie man in einer Hand halten kann; 
3. B. eine Klemmhand Erbſen. 

Klimp, f., die Kuh. 

Klinkewipper, ., der Bettler. 

Klippchen, n., ein Kinderſpiel. 

Klotzkork, m., der Holzpantoffel. 

Klumpen, die Holzichube. 

knaaſtern, knarren. „Lieg' ſtill! knaaſter' nich fo mit dem 
Bettſtell!“ 

Knaſt, m., alter Mann. 

knicken, klappen, abrechnen, fertig ſein. 

Knoppen, Knospen. 

knubblig, dick, ungeſchickt. 

Knups, m., eine Anzahl, eine Menge z. B. Geld. 

Koddaken, alte Strümpfe. 

Kodderei, f., die Lumperei. 

Koländer, m., jol heißen „Helgoländer“: ein Hut, der bis 1860 — 70 
von den Frauen und Mädchen getragen wurde; von Pappe, 
mit Kattun bezogen, das ganze Geſicht von beiden Seiten 
und oben ſchützend. 

Kommunie, (., die Gemeinde, die Gegend. „Früher blieb man 
in der Kommunie; oder (aber) heut' is Alles anders; heut' 
is der ganze Welttheil verändert.“ 

Koſchit, m., der ſtockartige Theil an den früher gebräuchlichen 

Koſchitz, m., “ Zochen (Pflügen). 

Kramaſſen, Sächelchen, Flicken u. ſ. w. 

Kreuzneſſel, f., Scrofularia umbrosa Du Mortier. 

Krintewinte, Ausflüchte, nichtige Antwort. 

Krunk, n., 


Krunkchen ein Kinderſpiel. 
e U., 
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Rrus, m., der Krug mit Deckel. 

Kruſchk, f., die wilde Birne. 

kuddlig, kraus, wirr, unordentlich. 

künſtlich, in Kunſtfertigkeit bewandert, geſchickt. 
Kujar, f. die kleine Kiefer. 

kujintern, leiden. 

Kulli, n., 
Kullin, n., 
Kumſt, m., der Kohl, das Sauerkraut. 
Kupſcheller, m., der Händler mit Pferden u. ſ. w. 


a 


furren, girren, krächzen u. ſ. w. „O je, nu kurre die Hühner 
f A ' 


Kinderſpiel; kleines Rad. 
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7 jo ſehrchens; wer weiß, wem's Tod fie ſehen! 
Kuſſel, (., die Kiefer. 


L. 

längs dem Wind, weit dahin. „Früher wußt' ich das Alles, 
oder (aber) nu hab' ich's vergeſſen; nu is das all längs 
dem Wind.“ 

längs der Welt, überall, um die Erde herum. „Man muß 
ſein Theil arbeiten; wenn man längs der Welt geh'n 
wollt', arbeiten muß man!“ 

lakomſch, leckrig, gierig. „Es is 'n guter Hund, oder (aber) 
ſehr lakomſch.“ 

leeft, läuft. 

lehnen, leihen. 

Leibend, f., die Leinwand. 

Leſchak, m., der Faule, der Nichtsnutzige. 

leſchakig, faul, nichtsnutzig. 

Lojander, m., Nerium L., Oleander. 


M. 
malleeren, mißglücken. „Dies Jahr malleert uns ſehr viel in 
der Wirthſchaft.“ 
Maniſt, m., der Mennonit. 
Martin', m., der Martinstag, Martini, 11. Nov. (Ziehtag). 
Matſch, f., das Aufgeweichte. 
matſchig, aufgeweicht. 
Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen III. 


Mauchen, n., der Pulswärmer. 


WwW 


Micter, m., der im Wachsthum und Wohlbefinden 
Mieterchen, ., [ Zurückgebliebene. 
mihhaft, weinerlich, empfindlich. | 
muckſen, athmen (2).- „Der muckſt noch einmal zu; dann war's 

aus mit ihm.“ 
Müding, (., die Ermüdung. 
Muſchkebad', f., brauner Streuzucker. 

N. | 

nabern (ſich), fih neckiſch unterhalten.“ 
näger, näher. i 
Nuſcht, ein Mittel aus der Apotheke, welches man den Schweinen 

giebt, wenn ſie nicht freſſen wollen. 


m~ 
~ 


Onband, m., der Unbändige (ſcherzhaft gemeint.) 
ordinär, leutſelig. 

Otſchchen, die Aeuglein. 

Ox⸗Krox, a. d. Volksmedizin. 


P. 
Päſcher, Gebüſche. 
paſchen, zu Grunde gehen. 
paſſeln, umherwirthſchaften. 
per muß, mit Gewalt. 
Pferdskopf, m., ein früher von Frauen und Mädchen getragener 
Hut, der vorn zugeſpitzt ſein mußte. 
pieperlings, ſchnell fließend, d. h. nur eine geringe Menge Flüſſigkeit. 
piſaken, peinigen. 
Plag', f., feuchtes Wieſenland. „Dreibatt wächſt Ihnen am liebſten 
auf Plagen am See, ſo mang Futter.“ 
Platz, m., ein Gebäck. l , 
Platzkittel, m., Einer, der gern in der Nachbarſchaft umherläuft. 
Platzmeiſter, m., der Hochzeitsbitter, der Brautführer. : 
Pleeſter, n., der Grobe, der Ungeſchickte. 7 i 
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pleeſtrig, grob, ungeſchickt. 

plempſen, ſchlagen. 

Plickchen, n., eiſerner Stift ohne Kopf: zum Einnageln in Stiefel 
Abſätze u. ſ. w. 

Plieraug', f. und n., das trübe, kranke Auge. 

Pocken⸗Spicken, n., das Impfen. „Zum Pocken⸗Spicken fehlt 
der Emma ein Kleid, denn mit dem alten Rock kann jie 
doch nich über die Grenz’ geh'n.“ 

Pogiften (die), das Aeußerſte. „Bei dem muß immer Alles bis 
in die Pogiften geh'n.“ 

poſſwollen, bereit ſein, dem eigenen Willen entſprechend. 

Poft, f., der Wegweiſer; das Kirchhofsdenkmal. (Auch ein ge 
wöhnliches Grab-Kreuz trägt dieſe Bezeichnung.) 

Pracherei, f., die Bettelei, die Armſeligkeit. 

prachern, betteln. 

Praſſel, n., Möbel, Geräthe u. ſ. w. i 

Predull, f., die Rathloſigkeit, die Verlegenheit. 

Pugiften, ſ. Pogiften. 

Pungel, n, das Bündel. „Neiche, das fete keene Blithe; das 
is man blos 'n Pungel Rupe (Raupen).“ 

TER | ſtreicheln, liebkoſen. 

puſchen, Í 


`~ 
rs 


quabbig, feucht. „Gott's neunz'ges! — is die Wieſ' mal quabbig!“ 
Quarder, m. und n., Paßſtreifen am Kleidungsſtück. 


Rappſen, Einfälle. 

ratzenkahl, ganz kahl, ganz leer. 

raumer, geräumiger, breiter. 

rippen (fich), fich rühren. 

Röchelchen, n., der (quarrende) Froſch. 

Roſchbock, m., wol nicht „Rehbock“ (ſ. 1. Th.), ſondern will 
kürliche Bezeichnung. 

ruddeln, rollen, reiben. 

rumfuchſen, umberjagen. 


rumklaren, umherrühren. 
rumnuſcheln, unſauber und unnöthig umherwirthſchaften. 
rumſchäffern, in der Wirthſchaft thätig ſein. 
rumſchechten, umherlaufen. 

rumſchlakſen, träge umhergehen. 


rumſpijonen, umherſpioniren. „Der Kater is noch jung, oder 


(aber) er muß ſchon überall rumſpijonen.“ 
rungenfaul, ſehr faul. 
Runkelbeere, t., Vaccinium uliginosum L. 
Rup', f., die Raupe. 
S. 
ſchäffern, in der Wirthſchaft thätig ſein. 
Schäfferſche, f., die Wirthſchafterin. 
Scharf, f., die Schärpe. 
Scherbel, m. und n., der Scherben. 
Schieſchedecker, m., der Schieferdecker. 
Schirbel, m. und n., der Scherben. 


Schitting, ., die Betteinſchüttung, die Hülle zu den Federn. 


ſchlarren, gehen, ohne die Füße viel zu heben. 
Schlengtuch, n., das Halstuch. 

Schliddern, n., ein Kinderſpiel. 

ſchliedern, ſchleudern. 

ſchlimm, erzürnt. 

ſchloweiß, außerordentlich weiß. 
Schniefkedoſ', ., die Tabaksdoſe. 

Schokai, n., das laute Reden. 


Schoppen, m., der Raum unterm Dach, wo Heu, Stroh u. ſ. w. 


aufgeſpeichert werden. 


ſcho runter, Zuruf an die Hühner u. ſ. w., um dieſelben zum 


Hinunterfliegen zu veranlaſſen. 
ſchott, ſchüttete. 
Schranitz, m., Tagetes patulos AT . . 
Schüsschen, n, das Weberſchiffchen. 
ſchuften, tüchtig arbeiten. 


~ - . ~ J f p 
Schupps, m., der Ausguß (die Schnauze) an einer Kanne u. ſ. w. 
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Schuſchelkopf, m., unordentliches Haar. 

Schwark, f., die dunkle Wolfe. 

Schweim, m., die Ohnmacht. 

Schweinepelz, m., Schimpfwort. 

Schwiemel, m., die Betrunkenheit. 

Schwolſt, m., | 

Schwulſt, m, | 

ſehre, große, „So ſehre Hitz'.“ 

ſeiern, unſchön ſingen. 

ſonn, ſann. 

jo fo, an und für ſich. „Ich dacht', der Schuh wär' mir auf 
geplatzt; oder (aber) nei, der is ſo ſo groß.“ „Der 
Herr is ſo ſo ſtolz, un nu fängt er noch an, 'ne Brill' 
zu tragen.“ 

ſpicken, ſtoßen, ſtechen. 

Spitznickel, m., ſ. 1. Th. „Hochzeitsgebräuche.“ 

Sprock, m. und n., dürres Holz, aufzuleſendes Holz im Walde. 

ſtappen, die Füße vorwärts bewegen. „Mei Gottche, der wird 
dem (erjten, vollendeten) Jahr noch nich entsgegen geh'n; 
der ſtappt ja noch nich mal.“ 

ſtieb, ſteif. 

Stein geben, anipornen. 

ſtiep, ſteif. 

Stober, m., der große Holzklotz (zum Brennen). 


die Geſchwulſt. 


ſtoff, kurz und hart. „In dieſem Jahr is der Weizen ſo ſtoff, 


daß Einem die Händ' beim Binden weh' thun.“ 
Streimel, m., das kleine Stück, der Streifen. 
Streppzurerei, f., die Anſtrengung. 
Striemel, m., das kleine Stück, der Streifen. 
ſtuken, ſtauchen, ſtampfen. „Na, die Wäſch' is wieder nich gut 
geſtukt.“ 
=. 
tagger, tüchtig, rüſtig. 
Tallchen, n., ein Maaß beim Weben. Ein Tallchen Garn hat 
ſieben Gebinde; das Gebinde von einer kleinen „Weef“ 
hat zweiundvierzig, das von einer größeren vierzig Fäden. 


Teerſch, f., Schimpfwort. 
Tiffert, m., der Täuberich. 
toltern, ſich ungeſchickt bewegen. 
toltrig, ungeſchickt. 

torſcht, wagte. 

trecken, ziehen. 

Tromm, f., der Verdeckwagen. 
Truſch, k., das weibliche Kaninchen. 


F, 


i 


U. 


zuſammentreffend. „Sie is noch 


über Eins, übereinſtimmend, 
nicht über Eins mit der Sach'; un ſie red'ten doch ſchon, 
daß es längſt hätt' ſein ſollen.“ 

überſchelbern, überlaufen (Flüſſigkeit). „Ich erſchrak Ihnen ſo 
ſehrchens; ich ſtieß blos 'n bischen an den Tiſch an, un 
da ſchelbert' die Supp' gleich ſo über.“ 

Ueberſetzung, (., Vernachläſſigung einer Krankheit. 

ümlangs, in der Umgegend. 

umglippen, ſchief gleiten. „Geh' doch nich auf dem ſchmalen 
Steg! Dir wird noch der Fuß umglippen.“ 

Unband, m., der Unbändige (ſcherzhaft gemeint). | 

Undibus, m., der Omnibus. | 


V. 


verältern, altersſchwach werden. 
verbochten, zerwühlen. „Erbarmt Euch! wie habt Ihr wieder | 
die Betten verbocht'!“ 
verbrechen, durch Heben verrenken. 
vergiſcht, außer Athem. 
Verhoff, m., die Hoffnung. 
verirren, irrſinnig werden. 
verjachern, außer Athem kommen durch Tanzen u. dgl. 
verklamen, vor Kälte erſtarren. 
Verlaß, m., die Zuverläſſigkeit, die Bürgſchaft. 
Vermach, n., die Abtheilung, die kleine Stube, die Kammer. 
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verplicken, mit eiſernen Stiften (ohne Köpfe) Stiefel-Abſätze 
u. f. w. feſtnageln. 
verruſcheln, in Unordnung bringen. „Dein Haar iſt verruſchelt.“ 
„Nei, ich ſag' blos, über den Bengel! wie hat er 
Ve 


mir blos die Gardinen verruſchelt! 
verſeefzen, aufſeufzen. 


W. 
Wälding, f., die Waldung. 
Waſſermuth, ., 
Waſſermutſch, f., Bezeichnung für im Waſſer lebende Inſekten. 
Waſſermutter, f., 
weimern, klagen. 
were, werden. 
Widerſpiel, n., das widrige Geſchick, der böſe Zufall. 
Windlatſch, f., ein Theil des Hemdärmels (unter der Achſel). 
Wiſchkoll, n., der Kragen, das Genick. „Na wart’, Du Kreet! 
Jetzt nehm’ ich Dich am Wiſchkoll und ſchlag' Dich kurz 
und klein.“ 


3. 

zecken, zucken, zupfen. „Wir zeckten Woll' zum Spinnen.“ 

zerkoddern, zerreißen. 

zerpliſern, zerzauſen, zerzupfen. 

zerſpicken, zerſtechen. „Den Klienen (Kleinen) haben die Mücken 
im Geſicht ſo zerſpickt, daß er wie bunter Kattun ausſieht.“ 

zu Aſche gehen, verbrennen. 

zu Hauf', zuſammen. „Die Hand riß mir zu Hauf.” — „Wir 
haben das ſo feſt gemacht, damit das Geſtell nich zu 
Hauf' fällt.“ 

zuſchanzen, zuführen, beſorgen. „Ja, Du Trin', Du, Du 
wirſt mir wol was Gut's zuſchanzen!“ „Ich ſagt', er 
möcht' mir für die Kuh 'n Kaufmann zuſchanzen.“ 
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Nachtrag zum zweien Theil 


Sagen, Spukgeſchichten u. dgl. m. 
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Ti; 
Die ſchwarze Dame auf dem Gejerich. 


Da fuhr mal ein Mann mit ſeinem Kahn über den Geſerich; 
und mit Eins ſtand eine ſchwarze Dame vor ihm, und die bat ihn 
flehentlich, er möchte ihr doch ein Bund Schlüſſel abnehmen und 
drei Tage hinter einander auf dieſe Stelle kommen. Während ſie 
vor ihm ſtand, war ein ganz furchtbarer Sturm, und dem Mann 
wurde himmelangſt; aber er verſprach, wieder zu kommen. Zu 
Hauſe erzählte er Alles ſeiner Frau, und das war nicht gut, denn 
als er am andern Tag auf jene Stelle kam, ſtand die ſchwarze. 
Dame laut jammernd vor ihm und rief einmal über's and'remal 
„Nun bin ich auf ewige, ewige Zeiten verwünſcht!“ 


— — 
72. 
Die ſchwarze Dame von Gr. Arnsdorf. 


Ein Mann aus Barten, der damals noch ein Stückchen 
Eigenthum da hatte, jagte eines Abends heimlich ſeine Pferde über 
die Grenze nach Gr. Arnsdorf, damit ſie ſich dort ſatt freſſen 
konnten; und er ſelber ſtellte ſich unter einen Baum, damit ihn der 
Thau nicht ſo befiel'. Da ſah er plötzlich eine ſchwarze Dame vor 
ſich ſteh'n; die hielt ihm einen von ihren Zeigefingern vor den 
Mund und ſagte immer: „Beiß'! beiß'!“ Vor Angſt biß der Mann 


Bs 


110 3 


auch wirklich in den Finger. Da bemerkt’ er, wie der Finger, der 

auch ganz ſchwarz geweſen war, nun ein Endchen weiß wurde. 

Die Dame ſagte ihm: ſie ſei verwünſcht, und bat ihn, ſich drei 

Abende hinter einander hier einzuſtellen; dann könnt' er ſie erlöſen, 

und ſie würde ihn gut belohnen. Am zweiten Abend wurde der Zi 
Finger wieder ein Ende mehr weiß. Und am dritten Abend war 

der ganze Finger weiß und die Dame erlöſt. Sie muß dem Mann 
ungeheuer viel Geld gegeben haben, denn der zog nun nach der 
Niederung und kaufte ſich ein ſchönes Gut. 


Die —— 2 
j 73. d s 
* a 
Die verſunkene Kirche bei Liebemühl. 4 7 
5 * f * 


Bei Liebemühl liegt ein Bruch, in welchem eine Kirche ver 
ſunken ijt. Da foll fic) ſehr oft eine ſchwarze Dame gezeigt haben; 
die iſt aus dem Bruch gekommen, mit einem Bund Schlüſſel in 
der Hand. Einmal hat ſie geſungen: „O Haupt voll Blut und 
Wunden.“ In dem bischen Gewäſſer, das eigentlich nie ganz 
austrocknet, ſtehen Bäume; der größte Baum iſt der Pfarrer, und 
die kleinen Bäume ſind die Leute. 

Manchem Menſchen ſchon iſt das Fräulein, das dort ver— 
wunſchen iſt, begegnet. Sie hat dann ſo flehentlich gebeten, ſie 
zu erlöſen. Um ſieben Uhr Abends möchte derjenige doch hinkommen!“ 
Er ſollte ſich nicht fürchten, was auch geſchähe! Es würden viele 
Thiere kommen und allerlei Figuren vorſtellen; und jedes Thier 
ſollte er küſſen! Dann wäre das Fräulein erlöſt. 

Einmal hat fie auch wieder einen Mann gebeten: er möchte * 
ſich doch erbarmen und um ſieben Uhr Abends an das Bruch 
kommen! Und er iſt auch hingegangen. Da ſind allerhand Thiere 
gekommen: Schlangen und Poggen, Kröten und Eidechſen, Blind 
ſchleichen und weiß der liebe, allmächtige Gott was ſonſt noch; 
Alles, Alles, was auf der Welt überhaupt zu finden iſt. Und das 
ſchwarze Fräulein hat dem Mann einen Flor gegeben, den er ſich 
vor den Mund halten konnte, wenn er die Thiere küßte. Jedem 
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Gethier gab er einen Kuß, was er auch dabei ausſtand. Aber 

zuletzt kam eine ſo ſchorbige Kröte von der Sorte, die ganz tief in 

der Erde wohnt, und gab ſo an und ſchnitt ſolche Geſichter und 

; machte ſolche Figuren, wobei ihr die Augen aus dem Kopfe quollen, 

daß der Mann ſchauderte und um Alles in der Welt die Kröte 

nicht küſſen konnte. Er lief weg. Da quiekte das Fräulein, das 

ſchon drei Viertel weiß geworden war, laut auf und jammerte: 

nun wäre ſie nicht mehr zu erlöſen! Ob er ſich nicht erbarmen 

möchte? — Nein, er konnte nicht. Da ſchrie ſie: „Auf ewig! auf 
ewig!“ und ging wieder in den Grund. 

„Ich hätt' ſie doch erlöſt. Ich wäre mir einen Kreis 
abgegangen und hätt' mich hingeknie't und gebetet. Und dann hätt' 
kommen können, was da wollte. Solchen ſchwachen Muth hätt' ich 

nicht gehabt. Ich hätt' dann das Fräulein erlöſt und glücklich 
N. gemacht und wär' ſelber glücklich geworden.“ 


4 


74. 
Die Kirchenglocke in Saalfeld. 


Am Michelsberg zwiſchen Saalfeld und Ebenau iſt eine Kirche 
verſunken in dem großen See, der früher dort war und von dem 
jetzt blos noch ſo 'n bischen Waſſer übrig geblieben iſt. Die Stelle, 
wo die Kirche in den Grund gegangen iſt, ſoll ſchrecklich tief ſein; 
man hat mit Stangen nachgeſucht, aber die haben nicht gereicht. 

Vor langer Zeit ſind mal zwei Mädchen dort vorbei gegangen; 
und als ſie ſo gingen, kamen ihnen zwei Glocken entgegen. „Ach“, 
hat das eine Mädchen gejagt, „wenn ich die eine Glocke zu faſſen 
bekäm', dann wollte ich ſie auf den Kirchhof tragen; und wenn ich 
ſterbe, müßt' die Glocke vierzehn Tage geläutet werden!“ Und 
das andere Mädchen hat geſagt: „Wenn es mir gelingen ſollte, 
eine Glocke zu packen, dann würd' ich fie verkaufen und mir jchöne 
Kleider anſchaffen.“ 


Die Erſte konnte richtig eine Glocke greifen und forttragen. 


Und jetzt hängt die Glocke. im Saalfeld'ſchen Thurm und wird 
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immer geläutet. Sie hat einen Riß, aber der ijt ausgebeſſert, 
Ganz deutlich hört man ſie rufen: „Anne Suſanne! Anne Suſanne!“ 
So hieß nämlich jenes Mädchen. Als die ſtarb, ſollte die Glocke 
geläutet werden; aber Niemand wagte es. Da ging die Glocke von 
ſelber los und läutete vierzehn Tage lang. 

Das andere Mädchen konnte die zweite Glocke nicht bekommen. 
Die ſoll wohl wieder ins Waſſer zurückgegangen ſein. Und auf 
dem Waſſer ſchwimmt jetzt manchmal ein Schlei ohne Zagel (Schwanz). 


Die Andacht der Todten in Gr. Samrodt. 


Die Todten gehen auch in die Kirche; das iſt gewiß wahr. 
Aber das können nur ſolche Menſchen ſehen, die überhaupt Geiſter 
ſehen können. 

Da hat mal ein Mann in Gr. Samrodt zur Abendzeit an 
der Kirche vorbeigehen wollen; aber mitten im Steg hat er ſtehen 
bleiben müſſen, wie gebannt. Langſam, langſam ſind die Todten 
vorbeigekommen; Kleine und Große, dicht bei dicht. Ganz leiſe ſind 
ſie durch die offene Kirchenthür gezogen. Und erſt, als Alle in der 
Kirche geweſen ſind, hat der Mann wieder die Füße heben und 
weiter gehen können. 

„Ja, die Geiſter der Menſchen wanken herum. Sie mögen 
glücklicher ſein, als wir. Sie leben zumeiſt auf einer ſchönen, 
grünen Wieſe. Darum ſollen wir keine Thräne vergießen, wenn 
Einer ſtirbt.“ 

a 


76. 
Die Todten in der Neujahrsnacht. 


In der Neujahrsnacht kommen die Todten in die Kirche. 
Darum ging eine Frau, der die Tochter geſtorben war, in ſolcher 
Nacht in die Kirche; ſie mühte (grämte) ſich zu ſehr um die Ver⸗ 
ſtorbene. Nun ſaß ſie da und wartete; und richtig, als es zwölf 
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war, kamen die Todten an. Die verſtorbene Tochter war mit dabei 
und ſpielt' der Mutter die Zähne aus (zeigte ihr die Zähne); ſie 
ſoll auch durch Wörter zu erkennen gegeben haben, daß ſie die 
Mutter wiedererkannte. Auch der verſtorbene Sohn von der Frau 
war dabei; aber der ging ruhig weiter. Eh' ſich's die Frau verſah, 
fielen die Todten über ſie her. Da iſt ſie raſch aus der Kirche 
gelaufen und hat die Thür hinter ſich zugeſchlagen; ſie gerieth nur 
noch mit knapper Noth in's Freie. Ein Stück vom Rock hatten die 
Todten ihr aber doch abgeriſſen; das war weg. 


Die Fußſpuren vom lieben Gott bei Bärting. 

Früher wanderte der liebe Gott öfters über die Erde; das 
ſieht man noch ganz deutlich an den Fußſpuren, die hier und da 
auf den Steinen ſind; der liebe Gott wollte den Menſchen ein 
Zeichen zum Andenken geben. Die Steine, die damals noch wuchſen, 
waren ganz weich und behielten von da an den Abdruck, ob ſich 
Moos darüber zog oder nicht. So iſt es auch bei Bärting geweſen. 
Es leben noch Leute, die als Kinder unter dem großmächtigen 
Stein geſpielt haben, der ſo ſchräg auf einem Bauerngrundſtück 
ſtand und ſo groß war wie ein Paar Schränke zuſammen. Auf 
dem Stein waren deutlich Gottes Fußſpuren zu ſehen. Nachher 
wurde der Stein geſprengt und hierweg und daweg verſtreut. Einmal 
hat man darunter einen alten, grieſen Topf mit Aſche gefunden; 
ſie ſagten, der ſtamme noch von der Heidenzeit her. Ja, der Topf 
mußte ganz ungeheuer alt ſein. 


ER 
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78. 


Die Pfarrersfrau ohne Schatten. 


Ein Pfarrer verheirathete ſich. Das ſonſt ganz nette Mädchen 
hatte aber allerlei Böſes mit einem Schwarzkünſtler zu thun gehabt, 
was der Pfarrer nicht wiſſen konnte. 


Lemke, Voiksthümliches in Oſtpreußen. III. 
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Nun gingen fie mal ſpazieren. Da bemerkte der Pfarrer, 
daß ſeine Frau keinen Schatten hatte. „Hör' mal,“ ſagte er, „was 
haſt Du gethan? Bekenne Deine Schuld!“ 

Die Frau log hin und her und ſagte Nichts aus. Als aber 
der Pfarrer ihr keine Ruhe ließ, bekannte ſie ihre Schuld. 

Nun wurde der Pfarrer ſehr betrübt und verſtieß ſeine Frau. 
Er ſetzte einen Stein auf den Tiſch und ſagte: „Wenn Gott Dein 
Gebet erhören ſollte, werde ich es daran merken, daß aus dieſem 
Stein ein grünes Blatt ſprießen wird. Dann werde ich wiſſen, 
daß Du Deinen Schatten bekommen haſt.“ Die Stube aber, in 
der der Stein ſtand, wurde abgeſchloſſen. 

Die Frau ging fort und weinte und betete; doch es half 
Nichts. Zuletzt ſprach ſie bei einem andern Pfarrer vor und flehte 
ihn an, ihr zu helfen. Dieſer ſperrte ſie in einen finſtern Raum 
tief unten in der Erde — ein und reichte ihr das Eſſen durch eine 
Ritze da oben. Dort mußte ſie beten. 

So verging Jahr auf Jahr. Endlich kam ſie heraus und 
ſagte, ſie wolle betteln geh'n. Und ſie ging auch wirklich ab. So 
kam ſie an ihres Mannes Haus und fragte die Dienſtboten, ob der 
Herr Pfarrer zu ſprechen wäre. Nein, er wär' verreiſt. Nun bat 
“fit. die Leute möchten fie doch über Nacht beherbergen. Doch das 
durften jic nicht. Sie bat aber ſo flehentlich, daß ſich die Leute 
endlich erbarmten und ſie aufnahmen. 

„Laßt mich doch in die verſchloſſene Stube geh'n!“ bat 
die Frau. 

Davon wollten die Leute Nichts willen; Gott bewahr'! — 
in jene Stube dürfte Niemand geh'n; da wurde weder gefegt, noch 
Staub gewiſcht. 

Die Frau konnte es aber nicht unterlaſſen, — ſie ſah durch 
das Schlüſſelloch und ſah, wie aus dem Stein ein grünes Blatt 
gewachſen war. Da war ſie ſelig. 

Nun kam der Pfarrer nach Hauſe und erfuhr Alles und konnte 
ſich auch überzeugen, daß die Frau wieder ihren Schatten hatte. 

Und von da an ſollen ſie ganz glücklich gelebt haben. 


* 


Die Pfarrestochter, die hexen konnte. 
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Da lebte mal ein Pfarrer, und der wußte nicht, daß jeine Frau 
hexen konnte und ihrer Tochter Unterricht darin gab. Das Mäd— 
chen war noch nicht eingeſegnet, aber ſie konnte ſchon viele Dinge 
heren. Wenn die Beiden von eichenen Brettern Spähne abſchälten, 
wurden aus den Spähnen lebendige Mäuſe, die in der Stube ’rum- 
liefen. 

Eines Tages fuhr der Pfarrer mit ſeiner Tochter auf's Feld 
ſpazieren. „Papachen,“ ſagte das Mädchen, „hier iſt Regen nöthig.“ 

„So, meine Tochter,“ ſagte der Pfarrer; „woher weißt Du, 
daß hier Regen nöthig iſt?“ 

„Na, es iſt doch alles ſo trocken; und nun fehlt Regen d'rauf.“ 

„Wenn Regen fehlen würd', würd' er ſchon kommen,“ ſagte 
der Pfarrer; „aber das geht Dich Nichts an; Du kannſt es nicht 
ändern.“ 

„Ja ich kann.“ 

„Liebe Tochter, wie ſollte das wohl möglich ſein?“ 

„Mir iſt Vieles möglich!“ ſagte das Mädchen und fing ſogleich 
an, zu hexen. Ein Wolf erſchien und bekam Auftrag von ihr; und 
dann lief der weg; und nicht lange darauf goß der Regen in Strö— 
men. 

Dem Pfarrer wurde doch allerhand zu Muthe. Er fragte das 
Mädchen aus; und die ſagte ihm Alles. „Ich will noch mehr von 
Deiner Kunſt ſeh'n!“ ſagte der Pfarrer. „Na, dann komm' mit 
mir in den Kuhſtall!“ rief das Mädchen. Und die Beiden gingen 
dorthin. An der Wand hing ein langer Strick. Daran zog das 
Mädchen, und der Strick vergoß Blut. In dieſem Augenblick hatte 
die Kuh, die dem Kutſcher gehörte, das Genick gebrochen. 

Jetzt konnte der Pfarrer ſich nicht länger halten und gerieth 
in furchtbaren Zorn. Das Mädchen mußte Alles bekennen; auch, 
daß die Mutter ſie das gelehrt hatte. Sogleich ſollte die Frau er— 
ſäuft werden; aber was nicht unterging, das ging nicht unter: die 
Hexe kam immer wieder nach oben; und es koſtete ungeheure An 
ſtrengung, ſie todt zu machen. Dann ließ der Pfarrer mehrere Dok— 
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toren kommen und jeiner Tochter alle Adern aufſchneiden, fo daß 
ſie verbluten mußte. Bevor ſie aber den Geiſt aufgab, ſagte der 
Pfarrer: „Meine Tochter, komme doch zu mir, ſobald Du weißt, 
ob Du zu Gott oder zum Böſen kommſt! ſag' es mir doch!“ 

Es vergingen nur drei Tage; da erſchien das Mädchen und 
ſagte: „Papachen, auf ewig — auf ewig — auf ewig bin ich ver 
dammt.“ 

Soweit hatte die Mutter ihre eigene Tochter gebracht. 


* 


80. 


Der vom Himmel gefallene Leichenſtein. 


Kurz vor dem Kriege 1870 wurden den Menſchen Zeichen ge 
geben. Viele haben dazumal deutlich Feuer am Himmel geſehen; 
und hinter Königsberg iſt ein Leichenſtein vom Himmel gefallen. 


» 


81. 
Einmal vom Tode losgekauft. 


Wir haben den Herrn R. ſehr gut gekannt, der ſich einmal 
vom Tod' losgekauft hatt'. Er hatte ſich in früherer Zeit dem Teu 
fel verſchrieben, — mit Blut; und das darum, damit ihn der Teu— 
fel immer bei Geld erhielt. In ſeinem Haus war ein gang fwar- 
zes Zimmer, in das der Herr R. nur allein eintreten durfte. Und 
hier hatte er ſeine Unterredungen mit dem Teufel. Das Zimmer 
wurde abgeſchloſſen, und Niemand konnte hineingeh'n. Einmal ſollte 
der Herr R. ſterben; aber er kaufte ſchnell einen Mann, der an ſei 
ner Stelle ſterben mußte. Als er aber ſpäter wieder ſeinen Tod 
vor Augen ſah und eine Frau kaufen wollte, gelang es ihm nicht; 


er mußte weg (er ſtarb). 
* * 1- 


82, 
Der Böſe in Pomehlen. 
Mancher belacht es, wenn man vom Böſen ſpricht; es muß 
doch aber an der Wahrheit ſein, denn früher hat er ſich an man⸗ 
chen Orten gezeigt. 
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Da ging mal in Pomehlen ein Mann Holz ſtehlen; und der 
Herr, der dort wohnte, betraf ihn dabei und wollte die Art zum 
pfand haben; aber der Mann wollte fie nicht geben. Da bekam 
er Prügel, daß er an der Hälft' genug hatte; und darauf ging er 
nach Hauſe. 

Als es nun zur ſpäten Abendzeit bei ihm anklopfte und ein 
fremder Herr in die Stube trat und verlangte, der Mann ſolle ihn 
zu einem Andern den er ihm nannte — führen! (ich weiß aber 
nicht, wo der wohnte) da erſchrak der Mann und dachte: nun bekäm' 
er noch mal Strafe; und darum wollte er nicht gehen. Doch der 
Fremde ließ ihm keine Ruhe; er mußte. 

Wie ſie nun zu dem Andern kamen, wollte der Mann raſch 
weglaufen; ihm war nicht gut zu Muth'. Aber der fremde Herr 
ſtieß ihn in's Haus und bezahlte ihm ſeinen Gang. 

In dieſem Hauſe wollten die Leute ſchon ſchlafen gehen; und 
der Vater hatte keine Luſt, den Fremden zu ſprechen; noch viel we 
niger, als er hörte, daß er den zum nächſten Kreuzweg begleiten 
ſolle. Es packte ihn ordentlich die Angſt. Und ebenſo die Töchter. 
Die aber waren ſo klug, einzuſehen, daß hier nicht Alles richtig 
wäre; und darum ſteckten ſie dem Vater heimlich ein Geſangbuch 
in die Taſche. Die Fremde ließ ſich nicht abtröſten, ſondern bat 
ſo lange, bis der Vater „ja“ ſagte. 

Er könnte mit ihm in ſeiner Kutſche, die draußen ſtänd', fah 
ren! — ſagte der fremde Herr. 

„O nein!“ ſagte der Mann und holte ſich ſein beſtes Pferd 
aus dem Stalle. Ihm kam die Sache auch verdächtig vor. 

Draußen ſtand richtig eine Kutſche. Aber Kutſcher und Pferde 
waren ohne Kopf. 

Fort ging's. 

Als ſie an den Kreuzweg kamen, ſchrie der Fremde: „Dein 
Glück, daß deine Töchter klüger ſind, als Du!“ Und damit flog 
er durch die Luft, daß die Aeſte von den Bäumen nur ſo kniſterten 
und knaſterten. 

Da wußte der Mann, daß es der Böſe geweſen war. 
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83. 
Das Geld unter'm Obſtbaum. 

Es waren mal zwei Brüder, einer reich, einer arm; der reiche 
hatte Geld und auch Obſt, und der arme hatte gar Nichts. Nun 
wollte der arme Bruder mal zur Nacht zum reichen auf's Obſt ge 
hen; und feine Frau mußte ihm eine Züche (Kopfkiſſen-Bezug) dazu 
geben. Als er gerade auf einem Baum ſaß, kam der reiche Bru— 
der, um unter demſelben Baum ein Loch zu graben und furchtbar 
viel Geld in das Loch zu ſchütten. Der Andere ſah von oben zu 
und hörte, wie der Bruder ſagte: „Niemand weiß, wo ich das Geld 
hinleg'. Dir, Oberſter, übergeb' ich's!“ Damit meinte er den 
Böſen. Aber der arme Bruder rief ihm zu: „Iſt gut!“ Da ging 
Jener ab. Nun kletterte der Arme vom Baum und ſcharrte das 
Geld aus. Er wollte es aber noch meſſen und ging darum zu ſei— 
nem Bruder und bat um den Scheffel. Den bekam er auch. Aber 
der Reiche dachte doch: Korn hat der nicht, Obſt hat der nicht; was 
hat der denn eigentlich zu meſſen? Und als der Andere mit dem 
Scheffel zurückkam, unterſuchte der Reiche den Scheffel, weil doch 
gewöhnlich ein Kornchen oder ſo Etwas vom Meſſen zurückbleibt. 
Da fand er einen halben Gulden eingeklemmt. Soſort lief er an 
jenen Baum und unterfuchte Alles und fand, daß das Geld geſtoh— 
len war. Und der Bruder, dem er gleich die Schuld gab, Dr 
auch gar Nichts ab. Da wurd’ der früh're Arme — der nun das 
Geld hatte — verklagt. Aber als der Richter ihn vermahnte, ſagte 
er: „Herr Richter, ich ſaß auf dem Obſtbaum, und der Bruder rief 
mir zu: „Niemand weiß, wo ich das Geld hinleg'. Dir, Oberſter, 
übergeb' ich's!“ Und ich antwortete ihm: „Iſt gut!“ Na da konnt' 
ich's doch für mein Eigenthum anſehen und mir 'rausnehmen, ſoviel 
ich wollt'!“ Da gab der Richter ihm Recht. Und nun war's gerade 
umgekehrt: der Reiche war arm und der Arme reich geworden. 

- t 
84. 
Der todte Hund als Geldſack. 

Zwei Brüder beredeten ſich mal, ſie würden einen Schatz 
ſuchen; und ſie wußten auch ſchon, wo der zu finden war. Eines 
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Abends klopfte der eine Bruder bei dem andern an's Fenſter. „Na, 
wie iſt's? — kommſt Du mit?“ — „Nein,“ ſagte der, „heut' hab' 
ich keine Luſt.“ Da ſtieg dem Bruder, der draußen ſtand, die Boß 
(der Zorn) in die Höh’, und er ging fluchend ab. Nicht weit davon 
ſah er auf dem Weg einen todten Hund liegen. Den packte er und 
warf ihn dem Bruder in's Fenſter. „Da haſt!“ rief er. Und als 
der hinſah, war es ein Geldſack, ganz voll Geld geſtopft. Na ja! 
nun hatte der den Schatz. 

Aber ſo Etwas kommt heut' ſchon nicht mehr vor. Früher 
ſollen die Menſchen dümmer geweſen ſein. Seitdem hat ſich aber 
Vieles verändert. 

* Kr - 


85. 
Die wilde Jagd bei Winkenhagen. 


Bei Winkenhagen hat die wilde Jagd tüchtig gejagt. Zwei 
Brettſchneider, die im Walde arbeiteten und auch übernächtigen 
mußten, hörten das Gebell' und Gejag' oft mit an. Einmal rief 
der Eine: „Du jagſt immer! — na, gieb uns doch auch was ab!“ 


Am andern Morgen warf ihm Jemand ein halbes Menſchenbein 
zu und ſagt': er könnt' fortan immer Etwas abbekommen! Da er- 
ſchraken die Brettſchneider und gingen zum Pfarrer nach Jäskendorf, 
und der Pfarrer hat denn auch Alles wieder weggebannt. 


r e+ 
86. 
Die wilde Jagd in Gr. Boyden. 


Die wilde Jagd zeigt ſich auch in (Gr.) Boyden, beſonders 
im Winter, am liebſten im Knochenbruch am Wolfsgarten. Da 
hört man Pferdegetrappel und Hundegejach und Peitſchenknallen; 
aber Nichts iſt zu ſehen. Die Leute ſagen, es ſei da mal vor langer 
Zeit eine Jagd verwünſcht worden. Nun ſpukt 's dort. Oft ſind 
Kinder — die an jene Stelle gegangen find — wie gejtöbert 
(geſcheucht) nach Hauſe gekommen. 
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87. 
Der ſchwarze See in Maldenten. 

Der ſchwarze See in Maldeuten iſt jetzt beinahe ausgetrocknet, 
wenigſtens iſt er viel kleiner geworden; und mit dem iſt es nicht 
richtig. Da gingen mal zwei Leute hin, die hießen Günther und 
Lange, und die wollten in dem ſchwarzen See Fiſche angeln. Sie 
angelten und angelten; aber ſie bekamen blos lauter ſchwarze 
Pärſchken. Und ein Pärſchk war, als wär' er nur halb, denn ihm 
fehlt’ beinahe der ganze Bagel (Schwanz). Mit Eins hörten die 
Leute eine Frauenſtimme; die rief immer: „Uſch, uſch, uſch!“ 
Und wie ſie ſo rief, wurd' jener kurzzaglige Fiſch im Netz ganz 
unruhig. Da kam auch ſchon eine Frau und fragte: „Habt Ihr 
nicht mein kurzzagliges Schwein geſeh'n?“ Nun aber machten die 
Leute, daß ſie fortkamen. 

88. 
Die Seejungfer in Gr. Kanthen. 


Im Gr. Kanth'ſchen See hat ſich oftmals eine Seejungfer 
gezeigt, halb Menſch, halb Fiſch. Da wurde denn mal ein 
Schwarzkünſtler verſchrieben, und der hat geſagt: es ſei dort Alles 
verwünſcht, und es würden zwei Stück' heraufkommen; er für ſein 
Theil wolle nur das haben, was zu oberſt ift. Schön! das ſollt' 
er bekommen. Da iſt denn zuerſt ein Pferd mit gold'nem Rüſtzeug 
gekommen. Aber der Herr, der den Schwarzkünſtler verſchrieben 
hatte, ſagte: „Das iit ja mehr werth, als alles Uebrige: das könnt 
Ihr nicht kriegen!“ Na, dann mög' Alles noch mehr verwünſcht 
werden! hat der Schwarzkünſtler geſagt. Und da iſt Alles wieder 
verſunken. Seitdem iſt es Abends im Waſſer und am Ufer immer 
ſo unruhig. 


Die neun feurigen Thore. 


Es iſt gut, daß der liebe Gott den Menſchen die Zauberei 
genommen hat; es geſchah früher zu viel Schlimmes damit. 
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Da iſt doch mal ein Jung’ geweſen, der ging zu Oſtern mit 
ſeinem Vater in den Wald und holt' ein Birkenruthchen, um ſeine 
Mutter zu ſchmackoſtern. Als er ihr nachher ſo über die Hand 
ſchlug, die Finger thaten ihr wol weh’, — rief fie: „Daß Du 
durch's hölliſche Feuer gehen möchteſt!“ 

Der Junge wuchs heran und wurd' ein Mann, der ſich nun 
verheirathen wollte. 

Als der Zug zur Trauung fuhr und mitten im Walde war, 
verſchwand mit Eins der Bräutigam ſpurlos. Er mußte durch 
neun feurige Thore reiten. 

Der Vater war ſehr betrübt und ließ dem Sohn im Wald 
ein Denkmal ſetzen, ein Häuschen, in dem Handwerksburſchen und 
andere bewanderte Leute Herberg' finden konnten. Dahin kam auch 
mal ein Handwerksburſch, gerade, als der Sohn ſich dort einſtellte 
und betete. Sogleich meldete Jener das dem alten Vater; und 
der kam zu dem Häuschen. Er fragte den Sohn, ob er denn nicht 
irgendwie zu erlöſen wäre. „Nimmermehr! nimmermehr!“ ſagte 
der Sohn; „es iſt zu ſchwer.“ 

Dies hörte die Braut, und ſie wollte durchaus wiſſen, wie 
die Erlöſung möglich ſei. Da erfuhr ſie, daß derjenige, der den 
jungen Mann erlöſen wollte, durch neun feurige Thore reiten müßte. 

Das wäre ihr ganz gleich! ſagte fie. „Verbrenne ich, fo 
verbrenne ich!“ 

Und nun ging ſie zu dem Bräutigam, und die Beiden ritten 
durch die neun feurigen Thore. Es ſchadete ihnen rein Nichts, 
und der junge Mann war erlöſt. Ja, die war treu. 


se 


90. 
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Die Spinnerin im Monde. II. 


Da oben im Mond ſitzt ein Mädchen mit ihrem Spinn⸗ 
wocken. Die war ſo ſehr faul, als ſie hier noch auf der Erde 
lebte; nun hat fie ihre Strafe bekommen. Die Fäden, die in der 
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Luft fliegen, ſtammen von ihrem Geſpinnſt. Ehe der Sommer 
anfängt, und wenn er zu Ende geht, wirft ſie das Geſponn'ne 
runter: im Frühjahr grad’ nicht ſehr viel, aber im Herbſt iſt fie 
fleißiger. 

Kr 


91. 


Die Erbſen. 
Auf jeder Erbſe ijt ein lateiniſches A ganz deutlich zu leſen. 
Das kommt daher: Abel war ein Ackersmann, und gerade bei ſei— 
ner Arbeit wurd' er von Kain erſchlagen. 
DKE 
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Die Noggenähren. 
Das haben wir allein der Mutter Gottes zu danken, daß über 
haupt noch Roggenähren ſind. 
Früher waren die Roggenähren viel größer, als jetzt; ſie reich 
ten bis zur Erde, und Stroh gab es nicht. Aber die Juden wur- 
den ſo übermüthig, daß der liebe Gott zur Strafe anordnete: es 


ſollten gar keine Aehren mehr ſein. 

Da ging gerade die Mutter Gottes über die Felder; und als 
ſie hörte, was Gott ſprach, wurd' ſie ſehr betrübt und bat, der liebe 
Gott möge ſich doch erbarmen und wenigſtens ſo viel Korn wachſen 
laſſen, daß Hund und Katze genug hätten. 

Der liebe Gott ließ ſich erbitten und ſagte: es ſollten fortan 
ſo große Aehren wachſen, wie Maria mit ihrer Hand umfaſſen könnte. 

Und nun ſind die Aehren auch nur ſo lang, wie eine Hand. 


93. 
Die Espe. 

Als der liebe Gott mal durch den Wald ging, ſagte er zu 
den Bäumen: wer ſich nicht vor ihm verneige, der müßte Strafe 
zahlen! 

Die Espe that es nicht; und zur Strafe muß ſie nun Tag 


und Nacht zittern. 
"eer 


Die Rohrdommel. 


Die „Ruhrdromm“ ſchreit wie 'ne kranke Kuh; aber die Leute 
ſagen, ihr Geſchrei hat Etwas zu bedeuten. So vielmal wie ſie 
ruft, ſo viel Mark (früher Gulden) wird der Scheffel Roggen in 
demſelben Jahre koſten. Sie ruft nicht bei Tag, ſondern wenn's 
dunkel iſt, und immer ſo in Abſätzen, viermal oder fünfmal 
oder wie's ſonſt iſt. 


Der Kreuzvogel. 


Als der Herr Jeſus am Kreuz hing, fühlte er, wie Etwas 
an ſeiner Hand pickte. Und als er hinſah, ſah er ein kleines Vo⸗ 
gelchen; das wollte ihm die Nägel ausziehen. Davon hat nun das 
Vogelchen den Namen Kreuzvogel bekommen. 
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96. 
Der Storch im Klee. 


Es ging mal ein Storch im Klee, recht, als der ſo im ſchön⸗ 
ſten Wachſen war. Nicht weit davon arbeiteten ein Paar Männer, 
und die ärgerten ſich über den Storch, denn ſie dachten, der müßt' 
dort viel zertrampeln. Na, nun ging denn Einer nach dem Dorf, 
und holte eine Trage und ſetzte fih darauf; und zwei Männer true 
gen ihn, währenddeß Jener mit einer furchtbar großen Peitſche um 
ſich ſchlug. So ging's vorwärts, immer dem Storch hinterher, 
immer weiter durch den Klee. Man kann ſich denken, wie verrückt 
das ausſah, und wie der Klee zugerichtet wurd’. 

„Das muß beinah' gelogen ſein; ſo fürchterlich dumm iſt doch 
kein Menſch. Am Ende ſtellt's wohl nur ein Beiſpiel vor.“ 


~ Tage 


Die geizige Bäckersfrau. 


Der Herr Jeſus trat mal in einen Bäckerladen und bat um 
Brod. Die Bäckersfrau wollte gerad' backen; da ſie aber geizig war, 
hatte ſie nicht rechte Luſt, Etwas abzugeben. 

Na, ſie ſollte ihm doch wenigſtens ein Platzchen backen! bat 
der Herr Jeſus. 

Dazu war ſie denn auch endlich bereit. Sie legte ein kleines 
Stückchen Teig auf den Heerd. Doch aus dem kleinen Stückchen 
wurde ein furchtbar großer Platz. „Nein, der iſt zu ſchade für 
Euch!“ ſagte die Bäckersfrau; und dabei legte ſie ein anderes Stück 
chen Teig auf den Heerd. Aber auch diesmal wurde es wieder ein 
großer Platz. „Der iſt ebenfalls zu ſchade für Euch!“ ſagte ſie; 
und damit legte ſie das dritte Stückchen Teig zum Backen hin. 
Nun wurde ein Brod daraus. „Das iſt erſt recht zu ſchade für 
Euch!“ ſagte ſie. Als ſie aber das vierte Stückchen Teig backen 
ließ, blieb das ſo klein, wie es geweſen; d. h. es wurde ein ganz 
kleines Platzchen. 

Da rief der Herr Jefus: weil fie jo geizig fei, ſollte fie als 
Holzhacker (Specht) mit einer rothen Kappe durch den Wald fliegen! 

So war ſie verwandelt und flog in den Wald und hackt nun 
an den Bäumen herum; und die Leute nennen ſie Holzhacker. 

Das rothe Kappchen ſtammt daher, daß die Bäckersfrau an 
jenem Tage gerade ein ſolches getragen hatte. 

Teo” 
98. 
Das Andenken⸗Holz zwiſchen Kunzendorf und Pr. Mark. 


Nun weiß Mancher nicht mehr die richtige Stelle da an dem 
Weg zwiſchen Kunzendorf und Preuß. Mark; aber wir alten Leute 
haben's noch erlebt, wie das Holz zum Andenken hingeworfen wurde; 
manchmal war's ſchon ellenhoch. Wer vorüber kam, der legt' ein 
neues Aſtchen oder 'n Knüppel oder ſonſt 'n Stück Holz hin. Man 
cher, der da wußt', daß er hier vorüberkommen müßt', nahm ſich 
ſchon von Hauſe Holz mit; Mancher lief weit in den Wald hinein, 
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um ein Spierden (winziges Stück) Holz zu holen und es hinzu 
werfen. Das war ſo'n Gebrauch von alter Zeit her; mein Gott 
es hätt' ſich doch Niemand vorbeigewagt, ohne es zu thun. Hin 
und wieder ſtahl Einer den halben Haufen oder beinah' den ganzen; 
na, der wußte wohl nicht Beſcheid oder war ſo frech, daß ihm Alles 
Eins war. Das Ganze geſchah, weil da mal ein armer Handwerks⸗ 
burſch umgebracht worden war. Mit der Zeit aber hörte es auf. 


N 
99. 
Das hohe Gras in Gr. Hanswalde. 


In Gr. Hanswalde wurden mal zwei Leute von einem Mann 
beim Fiſchen betroffen. Der Mann rief ſie an; ſie antworteten 
nicht. Als er dreimal gerufen hatte, ſchoß er und traf Einen. Und 
der ſtarb. Und auf der Stelle — ſo recht auf 'ner Wieſe — wuchs 
ſo'n hohes Gras, wie Strauch; ſehr hohes, hohes Gras, blos 
allein auf dieſer Stell', da, wo das Blut gefloſſen war. Wenn 
das Gras abgehauen wird, wächſt es immer gleich wieder febr. febr 
hoch. Und dabei bleibt's. 


100. 
Die Seele. 


Wenn der Menſch ſtirbt, ſo verläßt ihn die Seele; das iſt 
ganz deutlich zu ſehen. Der letzte Odem, den der Menſch ausſtößt, 
iſt ein blauer Fraden: das iſt die Seele. Weiß der liebe Gott, 
wo ſie bleibt! Wahr iſt's; manch' Einer könnt's bezeugen. 

c 
101. 
Tauſend Jahre und nicht tauſend. 

Ehe das zweite Tauſend, das wir ſchreiben, zu Ende iſt, wird 
die Welt vergehen. Das erſtemal ging die Welt zu Waſſer unter; 
das zweitemal wird es mit Feuer geſcheh'n. Damals hatte Gott 
dem Noah gejagt: er folle ein Schiff bauen und immer ein Männ⸗ 
lein und ein Fräulein von Allem, was da lebt, von allen, allen 
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Thieren zu ſich nehmen. Das Uebrige mußt’ vergeh'n. Aber da⸗ 
von war nachher die Luft ſo erbärmlich ſchlecht geworden; es war 
ein ſchrecklicher Geruch entſtanden; und darum beſchloß Gott, das 
nächſtemal es anders zu machen. In den Wäldern ijt es am deut- 
lichſten zu ſeh'n, daß die ganze Erde mal unter Waſſer geſtanden 
hat, denn die Bäume ſind auf Beeten gewachſen, und die Beete 
ſtammen noch aus der früheren Ackerei her. Als bei der Sünd- 
fluth die Menſchen verkamen, war Niemand zum Beackern da. Nach 
und nach fanden ſich die Bäume; Gott ſä'te ſie ſelber dorthin. 
Nun iſt es immer ſo weiter gegangen; wenn aber die Menſchen 
mit allen Erfindungen fertig ſein werden, wird die Welt wieder 
vergeh'n, denn es ſteht geſchrieben: „Tauſend Jahre und nicht tau⸗ 

ſend.“ Wir ſind aber bald ſoweit. 

veer 

102. 

Das Buch Sirach. 


Das Buch Sirach iſt nicht mehr in der Bibel, und das iſt 
deshalb, weil Sirach geſagt hat: wer die Bibel von Anfang bis 
Ende durchleſen will, der wird damit in ſeinem Leben nicht fertig; 
denn da ſteht Alles, wie die Welt entſtanden iſt. Wenn wir armen 
Leute das leſen wollten, dann behielten wir keine Zeit zur Arbeit 
und müßten vergeh'n. 


103. 
Die Untererdchen, die Mehl ſtehlen. 


Da war mal ein recht wohlhabender Mann, deſſen Wirthſchuft 
ſichtbar vorwärts kam; Alles gerieth und war in Ordnung. ur 
wenn der Mann Mehl von der Mühle holte und es zu Hauſe noch 
mal nachmaß, dann mußte er ſich immer ſo ärgern, denn es fehlte 
immer ein ganzes großes Maaß. 

Einmal, als er ſo'n bischen angetrunken von der Mühle kam, 
ſetzte er den Sack Mehl in die Stube und warf ſich auf's Bett. 
Es dauerte nicht lange, ſo kam es unter dem Ofen hervor: lauter 
kleine Leutchen, lauter Untererdchen. Der Mann ſah es ganz deut⸗ 
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lich; er that aber jo, als ob er ſchlief, und ſchnarchte, was er konnte. 
Da ſah er, wie die Leutchen ſich Mehl einſackten und den großen 
Sack nachher wieder feſt zubanden. Und dann huſchten ſie wieder 
unter dem Ofen in die Erde. Jetzt wußte der Mann Beſcheid. 
Weil er aber den Untererdchen den Willen that (fie gewähren ließ), 
gedieh ſeine Wirthſchaft auch weiterhin ganz wunderſchön. 


>Hi 
104. 
Das Untererdchen im Pferdeſtall. 


Einem Bauern gediehen die Pferde ſo ſehr gut. Sie waren 
immer gut im Stande und ſahen blitzend blank aus. Aber Nie⸗ 
mand — ſelbſt der Bauer nicht — wußte, wie das eigentlich zuging. 

Da geſchah es eines Tages, daß der Bauer in der Nähe des 
Pferdeſtalles ein kleines Jungchen, ein Untererdchen, traf. Zuerſt 
wundert' er ſich doch über das Jungchen; aber bald war ihm Alles 
klar; nun wußte er, wer die Pferde ſo gut gehalten hatte. Weil 
aber das Jungchen ſo zerriſſene Kleider angehabt hatte, ließ der 
Bauer ihm einen neuen Anzug machen und hing den an die Raufe 
im Stall. 

Das Untererdchen kam nach wie vor. Als es aber die neuen 
Kleider ſah, ſchrie es laut auf und weinte bitterlich. „Nun hat 
mich mein Herr abgelohnt!“ rief es und verſchwand, um nie wieder 
zum Vorſchein zu kommen. Und die Pferde verwahrloſten zuſehends. 


105. 
Die Taufe bei den Untererdchen. 


Ein Dienſtmädchen hatte die Gewohnheit, den Milcheimer und 
das andere Milchgeſchirr über dem Heerde auszuſpülen; und wenn 
ſo ein Reſtchen Milch drin übrig geblieben war, ſo goß ſie es in 
ein Kaulchen, das da am Heerde war. 

Eines Tages krabbelte ſich ein ganz, ganz kleines Mannchen 
unter dem Heerde hervor und redete das Mädchen an. Es ſei ein 
Untererdchen und fam’ im Auftrag der jungen Frau, deren Kind- 
chen mit der Milch gefüttert worden wär', die das Mädchen immer 
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in das Kaulchen gegoſſen hatte. In dieſen Tagen fei die Taufe; 
und die Untererdchen ließen doch ſchöͤn bitten, das Mädchen möchte 
zu ihnen kommen und einen Pathenſtand übernehmen. Das Mäd— 
chen erſchrak und verredete es vorläufig. Dann lief fie zum fatho 
liſchen Pfarrer und bat den um ſeinen Rath. Der Pfarrer ſagte: 
es wäre ſchlimm, ſo Etwas abzuſchlagen; doch das Schlimmſte wär', 
daß — wenn das Mädchen zu den Untererdchen gekommen — dieſe 
fo überaus freundlich und angenehm ſein würden, daß das Mäd⸗ 
chen gern länger dableiben und ſich gar am Ende noch umſehen 
möchte; und das Umſehen wär' gerad’ das Allerſchlimmſte. 

Doch als der Tauftag heranrückte, erſchien das Untererdchen 
und bat ſo ſehr, daß das Mädchen es nicht über's Herz bringen 
konnte, nicht mitzugehen. Sie ſah, wie ſich am Heerde die Erde 
aufthat, und ging dann mit dem Untererdchen eine Treppe hinunter; 
und währenddeß ſchloß ſich wieder der Boden da oben. 

Bei den Untererdchen war es ſehr ſchön und feierlich. Und 
Kuchen und anderes Eſſen wurde aufgetragen; und Alles war reich— 
lich vorhanden. Das Mädchen dachte aber immer an das, was 


ihr der Pfarrer geſagt hatte, und wünſchte, ſie wäre erſt wieder 
zurück. Doch allein konnte ſie den Weg nicht finden. Zuletzt, als 
ſie ſo bat, haben ſie ihr wieder nach oben geholfen. 


— — 
WW 


106. 
Die Untererdchen in Kuppen. 


Die Kinder von den Leuten, bei denen Untererdchen wohnten, 
haben nun auch ſchon längſt Kinder: ſo iſt die Zeit vergangen. Aber 
es wird ſich noch Mancher darauf beſinnen können, wie es damals 
war. Die Frau hielt ſich zwei Dienſtmädchen. Das eine hatte ſich 
angewöhnt, immer an den Schornſtein (Heerdſtelle) ein bischen Milch 
hinzugießen. Dann kam allemal eine ſchorbige Beeßkröt' und ver— 
ſchlang die Milch. Das Mädchen, das ein gutes Herz hatte, erzählte 
Alles der Frau. „Meinetwegen,“ ſagte die, „gieß' der armen Beek- 
kröt' das bischen Milch hin!“ Das hörte das andere Mädchen. 
„Na wart'!“ dachte ſie. Als eine längere Zeit vergangen war, 
ſprach die Beeßkröt' ganz deutlich das gute Mädchen an und lud 
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jie ein, zur Taufe zu den Untererdchen zu kommen. Die Frau hatte 
Nichts dagegen, und das Mädchen ging mit der Beeßkröt' unter die 
Erde. Sie ſoll es ſehr gut angetroffen haben; Eſſen und Trinken 
Tanzen und ſehr ſtramme Muſik! Alles iſt ſehr ſchön geweſen. Nun 
verging wieder ein Ende Zeit; und dann goß die andere Marjell 
eines Tages kochendes Waller an die Stelle, wo immer die Beep- 
kröt' hervorzukommen pflegte. Bald darauf brannte das Haus ab. 
Das gute Mädchen konnte alle ihre Sachen retten; aber die Andere 
kriegte nicht ein Stück heraus; Alles verbrannte ihr. Das geſchah 
wegen der Untererdchen. 


S 
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107. 
Das Untererdchen in Gr. Simnan. 


Zu einer Frau in Gr. Simnau kam ein Untererdchen, im 
grieſen Mantel und grieſen Hut, vom Fußend' des Bett's her, in 
dem ſie mit ihrem Kindchen lag. Der Mann ſchlief auf der Ofen⸗ 
bank. Das Untererdchen wollte das Kind; doch die Frau hielt es 
feſt und ſchrie: „Rett' mein Kind! rett' mein Kind!“ Sie ſchrie, 
was ſie konnte, aber ihr Mann ſchlief immerzu. Da hörten es die 
Leute nebenan und ſchlugen das Fenſter ein, um zu der Frau zu 
gelangen. Da verſchwand das Untererdchen wieder zu Fußend' des 
Bett's. Das Kind war dageblieben. Nun lebte die Frau aber nur 
noch drei Tage; ihr Geſicht war ganz zerſpickt von dem Bart des 
Untererdchen. Das Kind iſt nachher auch bald geſtorben. 


— . — 


108. 
Wie Rhoden entſtanden ijt. 


Früher war da am Geſerich Alles Wald und ſo dicht, daß 
die Menſchen nicht durch konnten; zuletzt wurd' es aber anders; 
das iſt nun ſchon lange her. Es gingen zwei Brüder Liſſe in den 
Wald und rodeten ſich da eine Stelle aus; und davon kommt der 
Name. Als nachher die Franzoſen und Ruſſen im Land waren 

Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. III. 9 
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und Alles nahmen, was fie irgend finden konnten, brachten die 
Leute ihr Vieh nach Rhoden; bis dahin kam kein Fremder, und 
von Rhoden wußten ſie Nichts. ; 
109. 
Die Ritter in Bündken. 

Sie ſagen, Bündken iſt ein Rittergut, und das ſtammt von 
der Zeit her, als die Ritter im Land waren. Aber bis auf den 
heutigen Tag ſpuken noch die Ritter dort. Wenn die Mädchen 
ſo zuſammen ſaßen, hat es mit 'ner Mütz' geworfen, — mit ſolcher 
großen, ſchwarzen Pudelmütz'. Und die hat ſich auf der Stube nur 
ſo gekullert und iſt dann ein großer, ſchwarzer Hund geworden, der 
eine Holzkette ſchleppte. Ja, das ſoll von den Rittern her ſein. 


— — 


110. 
Der alte Deſſauer. 


Vom alten Deſſauer erzählt man ſich ſo Manches, aber wahr 
wird's wol nicht ſein. Der ſoll nie in Verlegenheit geweſen ſein, 
wenn er Soldaten gebraucht hat. Der warf ſich dann blos 'n Sack 
voll Häckſel über die Schulter und ſchliedert' den hin und her; und 
daraus wurden Soldaten. Zu and'rer Zeit aber verwandelt' er ſich 
raſch in einen Strauch, ſobald er den Feind ankommen ſah; dem 
Geſträuch konnt' doch Keiner was anhaben. 


ER 
ke 
Die Schweden in Preuß. Mark. 
Wie weit liegt Schweden! — und doch ſagen die Leute, die 


Schweden ſind hier bis Preuß. Mark gekommen und haben da lange 
belagert. Und die belagert wurden, hatten ſchon Alles verzehrt, bis 
auf ein Schwein; da fiel ihnen eine Liſt ein. Sie kniffen das Schwein, 
daß es laut quiekte. Als das die Schweden hörten, ſagten ſie: 
„Hört, hört! die ſchlachten da ein Schwein“. Die Belagerten aber 
nahmen Speck und ſchoſſen damit nach den Schweden; und als das die 
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Schweden jahen, jagten fie: „Na, wenn die noch jo viel Speck übrig 
haben, dann werden wir die auch nicht aushungern.“ Und da zogen 
ſie ab. 

„Ich hab' gehört, daß das der alte Fritz angeordnet haben 
möcht', denn der kriegte viel fertig; der hat auch die Schweden aus 
dem Lande gebracht.“ 


112. 

Friedrich der Große durch's Land wandernd. 

Der alte Fritz hatte die Gewohnheit, ſich nach Allem zu er— 
kundigen. Er ging in ord'nären Kleidern durch's Land, hin und 
her, bis zu allen Grenzen und ſah nach, ob Alles ſeine Ordnung hatte. 

„Ja, das haben auch mein Großvater und die andern alten 
Leute immer gehört. Na, das Land war dazumal bald beſehen; 
Preußen war ja nicht ſo groß. Jetzt iſt das anders. Aber trotz⸗ 
dem braucht nun der Kaiſer nur 8—14 Tage, dann ift er rund 
gekommen und hat ſich noch dabei aufhalten können, denn der fährt 
doch nicht mit dem Bommelzug, ſondern mit dem Schnellzug.“ 

= me =< 
113. 
Die Franzoſen in Liebwalde. 


Vor Anno 1813 kamen die Franzoſen auch nach Liebwalde; 
d. h. ehe fie nach Rußland gingen. Mein Gott, find die über- 
müthig geweſen! Solch' ſchwarzes Brod — ſagten ſie — äßen ſie 
nicht. Sie nahmen das Brod und pflaſterten damit den Weg. Aber 
die Strafe hat ſie auch ereilt. Als ſie von Rußland zurückkamen, 
aßen ſie mit Appetit geſäuerte Bohnen, und die ſchmeckten ihnen 
wie Gold. | 
— eS 
114. 
Die erfrorenen Franzoſen. 

Hierweg und daweg ift ein Franzoſenberg; da find die Fran- 
zoſen begraben. Gott hat ſie beſtraft. Die Leute erzählten ſich, 
wie die Franzoſen des Morgens dageſtanden hätten, als wollten ſie 
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erereiren; aber fie waren erfroren. Sie ftanden ganz ſteif da und 
waren todt. Dann hat man fie auf Leiterwagen gepackt und in 
einer Kaul' (Grube) zuſammen begraben und Kalk d'rüber geſtreut. 


Solche Stelle heißt ſeitdem Franzoſenberg. 


== 


115. 

Prinz Friedrich Karl als Schweinetreiber. 

Der Prinz Karl war ſo'n treuer Krieger. Er ſpionirte viel 
herum. Aber einmal iſt's ihm doch ſchlecht bekommen; da wär' er 
beinah' gefangen genommen. Er ging nämlich als Schweinetreiber 
rum; er kauft' die Schwein’ und verkauft' fie wieder. Wie er ein 
mal ſo handelt', riß ihm der Wind den Mantel von der Bruſt. 
Da war gleich zu ſehen, was er war; und da mußt' er flüchtig 
werden. Einige behaupten, es ſoll in Königsberg oder in Danzig 
oder in Rußland geweſen ſein; aber es war in Frankreich, da 
mals vor dem Krieg 1870. 


116. 
Kaiſer Wilhelm J. im Kriege 1870 71. 


Als der franzöſiſche Krieg war, hat der alte Kaiſer nach den 
Schlachten immer traurig dageſtanden und ſich die großen Löcher 
angeſehen, in welche die Todten gelegt wurden. Ihm ſind die Thrä 
nen in die Augen gekommen, und er hat geſagt: „Es thut mir zu 
leid, daß meine armen Kinder ſo hin mußten.“ In jener Zeit hat 
er Alles mit den Soldaten getheilt, auch das Brod, wenn die Ver 
ſorgung zuletzt knapp wurde Sie haben geſehen, wie er dann neben 
ſeinem Schimmel ſtand und Brod aß. Die Krone hat er in jener 
Zeit nicht getragen; die verſpart' er ſich zu Großem; und wenn er 
ſie in den Schlachten getragen hätt', dann wär' es nicht gut gewor 
den, — denn — ſo ſagen doch alle Leut' es wird immer am 
meiſten nach dem Höchſten geſchoſſen. 


rr 


Wie der Kronprinz über die Mauer kletterte. 


Ja, der Kaiſer Friedrich! als der im Krieg Anno 1870 
noch Kronprinz war, klettert' er über die Mauer von Paris und 
beſah ſich Alles, weil doch die Stadt nicht zerſtört werden ſollte. 
Der alte Kaiſer hatte das angeordnet. Die Leut' meinen, er hatt' 
das gethan, weil dort ein ſilberner Thurm iſt. 


V 


Härchen. 


— — . — 


57. 
Vom Karl, der in der Hölle diente. 


Es war einmal ein junger Menſch, der Karl hieß; und der 
vermiethete ſich bei einem Grafen und diente da redlich und treu. 
Der Graf war ganz zufrieden mit ihm; aber wenn der Karl nach 
Geld kam, ſagte der Graf: „Ja, lieber Karl, ich kann Dir Nichts 
geben; ich hab' ſelbſt Nichts.“ — „Aber mein Gott, Herr Graf, ich 
möchte doch ſehr gebeten haben! ich muß doch mein Lohn kriegen!“ 
— „Das iſt ſchon recht,“ ſagte der Graf, „aber wenn ich doch Nichts 
hab', kann ich Dir doch auch Nichts geben. Du mußt Dich ſchon 
drein finden!“ Und damit war die Sach' abgemacht, und jener Karl 
dient' ruhig weiter, ohne einen Pfennig Lohn zu beſehen. Das war 
nun ganz gut; aber nun ſollte der Graf ſterben; und er ſtarb auch 
richtig. 

„Gnädige Frau Gräfin,“ ſagte der Karl, „Alles, was recht 
iſt, — aber mein Lohn muß ich kriegen. Ich hab' dem Herrn ſo 
lange Zeit treu und redlich gedient; jetzt verlang' ich endlich mein 
Lohn ausgezahlt.“ „Lieber Karl,“ ſagte die Gräfin, „das iſt Alles 
ganz ſchön und gut, aber wo Nichts iſt, kannſt Du auch Nichts 
kriegen!“ Doch der Karl ließ nicht nach. „Na, dann nimm das 
Reitpferd vom Herrn Grafen,“ ſagte die Gräfin, „und nimm auch 
das feine Reitzeug!“ Und der Karl nahm Beides an ſich und ritt 
nun in die Welt hinaus, den todten Grafen zu ſuchen, denn ob 
der todt war oder nicht, — irgendwo mußte er doch zu finden ſein; 
und der Karl fand keine Ruhe, weil er ſein Lohn nicht bekommen 
ſollte. 
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Er ritt und ritt. Mit Eins kam er in einen furchtbar gro— 
ßen Wald, wo es ſtockfinſter war, und wo ſich Jeder verirren mußte. 
Mein Gott, was nun? Der Karl ſtieg vom Pferd und klettert' auf 
einen hohen Baum. Da ſah er von Weitem ein Glimmchen Licht; 

— und nun ritt er darauf zu. 

Wie er näher kam, ſah er Gebäude vor ſich: einen großen 
Pferdeſtall und ein Wohnhaus. Er ging zuerſt in den Pferdeſtall 
und band ſein Pferd an und gab dem zu freſſen. Aber wie er 
ſich umſah, erblickte er lauter Pferde um ſich herum; die ſahen ſehr 
kräftig und gut im Stande aus. Darauf ging der Karl in das 
Wohnhaus. Alles, Alles ſtand leer; Nichts zu ſehen, Nichts zu 


damit fertig war, erſchienen plötzlich eine große Menge feiner Herren, 
die ganz erſtaunt waren, den Karl hier zu finden. „Na,“ fragten 
fic, „willſt Du bei uns dienen?!“ — „Warum nicht?“ jagte der 
Karl. „Na, dann haſt Du nur die eine einzige Arbeit, unſern 
Pferden Futter zu geben, und ſie ſo zu behandeln, wie wir Dir 
zeigen werden!“ Und das war ſo: jene Pferde wurden täglich mit 
glühenden Kohlen gefüttert und furchtbar gebrannt, daß ſie's kaum 
noch aushalten konnten. 

Die Herren waren ganz freundlich zu dem Karl; ſie erlaubten 
ihm, in alle Stuben zu gehen, blos nicht in eine! in die Stube 
dürfte er nun und nimmermehr gehen! Das war nun ganz ſchön; 
als aber mal wieder die Herren nicht zu Hauſe waren, ging mein 
Karl in die verbotene Stube. Herr Gott, wie erſchrak er da! Da 
ſtand neben andern Särgen der Sarg vom todten Grafen. Der 
Karl warf ſich über ihn und rief: „Herr Graf, ich hab' Sie geſucht, 
und ich hab' Sie auch gefunden; geben Sie mir mein Lohn!“ Da 
antwortete die Stimme aus dem Sarg: „Ich kann Dir zwar Nichts 
geben; doch ich kann Dir helfen, daß Du ſehr glücklich wirſt; aber 
Du mußt Alles thun, wie ich Dir ſagen werde! Weißt Du, Karl, 
wo Du jetzt biſt? Du biſt in der Hölle. Und die feinen Herren 
ſind die Böſen. Sie werden Dich nächſtens fragen: ob Du weißt, 
daß Martin’ (d. 11. Nov.) ift; dann antworte: Du weißt es nicht! 
Und wenn ſie Dich fragen ſollten, was Du für Lohn forderſt, dann 
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bitte um das große Schwert und ein Hemd! Das Schwert hat heil 
loſe Macht; wenn Du in den Krieg ziehſt, brauchſt Du nur einmal 
mit dem Schwert über Kreuz zu ſchlagen, — ſofort ijt Alles todt. 
Und in dem Hemd ſteckt eine ungeheure Kraft; Du biſt dann ſo 
ſtark, daß Du — wenn Du blos die Arme tranlegſt — die dick 
ſten Mauern ſofort umwirfſt.“ 

Schön! der Karl wollte ſich's merken. 

Nun vergingen einige Tage; da ließen die Herren ihn rufen 
und fragten: ob er wüßte, daß Martin’ jei? 

„Nein,“ ſagte er, „ich weiß viel was von Martin'; ich frag' 
nicht danach.“ 

Na, ob er ſich weiter vermiethen wollt', und was für Lohn 
er haben möcht'? d 

„Ich weiß ja nicht, was mir die Herren geben wollen!“ ſagte 
der Karl. 

Da wurden ſie ſehr freundlich und ſagten: er könne es gut 
haben! aber er ſolle thun, wie ſie ihm angeben würden. Sie möch— 
ten ihm das Schwert und das Hemd ſchenken; ſie boten ihm nun 
Beides von ſelbſt an. Und dann ſagten ſie ihm darüber Beſcheid. 
„Du kannſt Dir auch noch ein Pferd ausſuchen unter unſern Pfer⸗ 
den!“ ſagten ſie. 

Das war dem Karl ſchon ganz recht. Eines Tages war näm— 
lich ein neues Pferd — ein ſchönes, braunes — dazu gekommen. 
Dem Karl kam 's in den Sinn, das Pferd ſo recht zu quälen; er 
ſtopfte ihm ungeheuer viel glühende Kohlen als Futter ein und 
brannte es ſo, daß es nur ſo ſprang. Wie das ſo eine Weile ge— 
gangen war, ſagte das Pferd leiſe: „Karl, Karl! — ach Karl, geh' 
nicht ſo hart mit mir um! Ich bin die Frau Gräfin.“ — „Na, 
dann man erſt recht!“ ſagte der Karl. „Lohn hab' ich nicht gekriegt; 
nun foll ich noch geduldig mit Dir verfahren!“ — Aber die Grä— 
fin ſah ſich ſo traurig nach ihm um, daß er's doch nicht über's 
Herz bringen konnte, ſie weiter zu quälen. „Ja, Karl,“ ſagte ſie, 
„Du kannſt nicht wiſſen, wie ich Dir noch mal nützlich werden kann.“ 

Nun, als die Herren ihm erlaubten, ein Pferd zu nehmen, 
wählte er das braune und jagt' mit ihm davon. 

Zu dieſer Zeit hatte ein Kaiſer — oder meinetwegen auch 
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ein König — bekannt gemacht: ihm wäre Krieg angeſagt; ob ſich 
irgend Einer melden möchte, der große Kraft beſäße und die Feinde 
ſchlagen könne? — Und dies war in allen Blättern zu leſen. So 
erfuhr es denn auch der Karl; und weil jener Kaiſer verſprach: daß 
derjenige, welcher ſo ſiegen könnte, ſeine Tochter — die Prinzeſſin — 
zur Frau bekäme, ſprengte der Karl im Galopp vor's Schloß. 

„Was willſt Du, mein Sohn?“ fragte der Kaiſer. 

„Majeſtät, ich will die Feinde ſchlagen!“ 

Dem Kaiſer war das ſehr angenehm zu hören; und er ordnete 
nun an, daß die Schlacht vor ſich gehen ſolle. 

„Majeſtät, ich brauche keine Soldaten; ich brauche überhaupt 
Nichts dazu!“ ſagte der Karl und ſtürmt' d'rauf los. 

Aber der Kaiſer ſetzte ihm mit dem ganzen Heer nach und 
hielt ſich immer hinter ihm. 

Jetzt ſollte entſchieden werden, wer zuerſt abfeuern dürfte. 
„Die Andern!“ rief der Karl. Und da gaben die Andern zuerſt 
Feuer ab. Sofort aber ſchlug er mit dem Schwert ein Kreuz in 
die Luft, — und alle Feinde ſtürzten todt hin. 

„Du haſt Deine Sache ſehr gut gemacht!“ ſagte der Kaiſer. 
„Jetzt ſollſt Du Dich mit der Prinzeſſin verloben!“ 

Ja, mein Gott! die hatte aber einen Prinzen lieb und ſich 
mit dem verſprochen; und es paßte ihr garnicht, den Karl zum Bräu- 
tigam zu bekommen. Doch was half's? Der Kaiſer hatte es befoh⸗ 
len, und darum mußte es ſo bleiben. Die Prinzeſſin wurde alſo 
mit dem Karl verlobt. 

Wie einige Zeit vergangen war, ſagte die Prinzeſſin, als ſie 
eines Sonntags mit dem Karl ſpazieren ging; „Hör' mal, mir 
kommt es vor, als ob Du gar keine Wäſche beſitzeſt!“ 

„Ach,“ ſagte der Karl, „ich ſehe doch immer rein und eigen 
aus; ich beſitze zwar nur ein einziges Hemd, aber das bleibt weiß 
wie Schnee.“ , 

Das ſtieß der Prinzeſſin doch vor den Kopf. Da war irgend 
ein Zauber dabei! Und ſie beſann ſich von nun an, wie ſie den 
Karl los werden könnte. 

Eines Tages, als der ganz ruhig und vergnügt daſaß, kam 
ſie mit einem Schlaftrunk an. Sie wußte es ſo lange zu drehen 
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und ihm vorzuſtellen, bis fie ihm den Trank eingegeben hatte. Da 
wurde er ganz damlig und fiel in einen tiefen Schlaf. Jener Prinz 
aber kam herangeſchlichen und nahm ihm das Schwert und das 
Hemd weg. Mein Gott, wie elend und ſchwach war dem Karl zu 
Muth’, als er aufwacht'! Ganz betrübt wollte er davongehen. Aber 
da packte ihn der Prinz, warf ihn auf einen Hauklotz, hackte ihn in 
kleine Stücke und ſteckte dieſe in einen Sack. Den Sack hing er 
dem braunen Pferd auf den Rücken und ſagte: „ Nun lauf' hin, 
wo Du hergekommen biſt!“ Und da lief das Pferd nach der Hölle 
zurück. 

Die feinen Herren dort, die Böſen, waren ſehr erſtaunt, als 
das Pferd wieder bei ihnen eintraf. Und dann unterſuchten ſie den 
Sack und fanden die einzelnen Stücke von dem Karl. Sie ſetzten 
ſie behutſam zuſammen und beſtrichen Alles mit Salbe. Und mit 
großer Mühe kam der Karl in's Leben zurück und verwunderte fich 
nicht wenig darüber, daß er wieder in der Hölle war. „Aber wir 
warnten Dich doch,“ ſagten die Herren, „daß Du nun und nimmer⸗ 
mehr das Schwert und das Hemd ablegen ſollteſt!“ — „Ja,“ ſagte 
der Karl, — „aber Jene waren klüger.“ 


Nun war das gut; und die Herren beredeten mit einander, 
wie ſie ihm noch einmal helfen könnten. Zuletzt kamen ſie überein, 
ihm einen gold'nen Ring zu ſchenken. „Aber Karl,“ ſagten ſie, 
„wenn Du den verlierſt, biſt Du ganz und gar verdorben! Du 
darfſt nie wieder zu uns kommen! Dieſer Ring hat Zauberkraft: 
wenn Du ihn bei Dir haſt, brauchſt Du nur zu wünſchen, und alle 
Deine Wünſche erfüllen ſich!“ 


So ritt denn der Karl wieder ab. 


Als er zur Stadt kam, wo der Kaiſer wohnte, ging er in ein 
Gaſthaus und quartirte ſich da ein. Und zu dem Wirth ſagte er: 
„Gebt meinem Pferd' gutes Futter! — es ſoll Euch belohnt mer: 
den! Und dann thut auch weiter, was ich Euch ſagen werde! — 
Ich werde mich in ein goldenes Pferd verwandeln; Ihr aber müßt 
mit mir vor's Kaiſerſchloß reiten und mich ſo recht präſentiren! 
Und wenn der Kaiſer fragt: was Ihr für das Pferd haben wollt, 
dann fordert einige Millionen! Und ſagt dem Kaiſer: er könnte mich 


142 


dreimal im Jahr' wie ein Schaf ſcheeren! und dies abgeſchor'ne 
Gold wäre ſo viel werth, wie der Kaiſer das ganze Jahr an Gold 
verbraucht.“ 

Dem Wirth war das ganz recht, und er ritt ſogleich mit dem 
goldenen Pferd vor's Schloß und tummelte es da immer auf und 
ab. Und das goldene Pferd zierte ſich ſo ſchön und gab ſo an, 
daß es dem Kaiſer, der am Fenſter ſtand, recht in die Augen ſtach. 
Er kam alſo vor die Thür und handelte mit dem Wirth; und ſie 
kamen überein, wie der Wirth es haben wollte. Und danach wurde 
das goldene Pferd in den Stall gebracht. 


Die Prinzeſſin wanderte nun auch hin und beſah ſich das gol— 
dene Pferd. Sie ging dicht heran und ſah ihm in die Augen. Aber 
da wurde ihr ganz ſchwach zu Muth': an den Augen erkannte ſie 
den Karl. Sie lief zu dem Prinzen und ſagte: „Herr Gott, Herr 
Gott, das iſt ja der Karl!“ 


Und nun berathſchlagten ſie, wie ſie das Pferd über Seit' 
ſchaffen (verderben) könnten. Und zuletzt ſagte der Prinz: „Es ſoll 
todtgeſtochen werden!“ 


Das Kammermädchen von der Prinzeſſin hatte Alles mitan— 
gehört. Sofort lief ſie in den Stall und erzählte dem gold'nen 
Pferd', was ihm bevorſtänd'. Das hing traurig den Kopf; aber 
nach 'ner Weile ſagte es: „Höre, Du kannſt mich retten! Wenn man 
mich todtſtechen will, ſo dränge Dich heran und halte Dein Taſchen⸗ 
tuch ſo, daß die erſten Blutstropfen, die aus meiner Bruſt ſpringen, 
auf das Tuch ſpritzen! Und das Tuch vergrabe heimlich am Schloſſe, 
gerade vor dem Fenſter des Kaiſers!“ 


Richtig! — als nun Alles vor ſich gehen ſollte, fand ſich auch 
das Kammermädchen ein, um zuzuſehen; und als der erſte Todes— 
ſtoß gethan wurde, hielt ſie das Taſchentuch ſo nahe heran, daß es 
ganz mit Blut bekleckſt wurde. Und dann lief fie an jene Stelle 
und vergrub das Tuch. 


Wie das eigentlich mit dem Ring war, darüber läßt ſich Nichts 
ſagen, aber der Karl mußte ihn bei ſich haben. Er konnte ſich 
immer retten. 
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Das todte Pferd wurde nun vergraben. Ja, mein Gott, nun 
war doch zu hoffen, daß die Prinzeſſin den Karl los wär'! Sie dachte 
nun auch ſchon wieder an die Hochzeit mit dem Prinzen. 

Es vergingen drei Tage, — da ſtand eines Morgens ein 
prachtvoller gold'ner Baum gerade vor dem Fenſter des Kaiſers. 
Dem gingen mal die Augen über! Sein ganzer Garten war eine 
glitzernde Pracht geworden, — blos weil dieſer Baum ſo ſtrahlte. 

„Gott's Tauſend noch Eins!“ rief der Kaifer. „So was hab' 
ich doch noch nie geſeh'n.“ 

Die Prinzeſſin drehte ſich immer um den Baum herum und 
beſah ihn ſich und beſah ihn ſich noch mal. „Höre,“ ſagte ſie zu 
dem Prinzen, „ich merke Etwas: das iſt ja wieder der Karl.“ 

Herrgott, was nun? — Sofort ging's wieder an das Bera- 
then; und Alle ſagten: der Baum ſolle niedergehauen und zu Aſche 
verbrannt werden! 

Das Kammermädchen hatte wieder gehorcht und lief nun zu 
dem Baum, um ihm Alles zu erzählen. „Höre,“ ſagte der Baum, 
„ſorg' dafür, daß Du in der Nähe biſt, wenn ſie die Art an mich 
legen! Und den erſten Kerb-Spohn, der von mir abfliegt, wirf in 
den großen Teich hier im Garten!“ 

Schön! das geſchah auch ſo. Aber die Prinzeſſin dachte: der 
Baum iſt jetzt zu Aſche verbrannt; der iſt für alle Zeiten von der 
Erde verſchwunden. 

Ja, — wie das Wetter ſo ſchön warm war, ging der Prinz 
an den Teich baden. Und als er in's Waſſer ſtieg, ſah er ſo'n 
glitzerndes, gold'nes Entchen ſchwimmen. „Na, die mußt du fangen!“ 
dachte er und ſchwamm ihr nach. 

Das gold'ne Entchen aber — es war nämlich der Karl — 
ließ ihn immer ganz nahe herankommen, und dann duckte es fich 
unter's Waſſer und lockte ihn hin und her. Und ſo ſpielten ſie bis 
zum andern Ufer. Da duckte ſich das Entchen zum letztenmal, und 
dann — ſchnell, ſchnell zu jener Stelle, wo das Schwert und das 
Hemd im Gras lagen! Hier verwandelte ſich der Karl in ſich ſelbſt 
und klatſchte in die Hände. Jetzt war er gerettet. 

Die Prinzeſſin und der Prinz waren nun recht ſchlimm d'ran. 
Zuerſt wollte der Karl ſie kurz und klein hacken. „So, wie ſie mich 
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zugerichtet hatten!“ ſagte er. Doch nein, er bejann ſich und ließ 
ſie am Leben. Sie wurden aber von nun an bis zu ihrem Tod 
im finſtern Keller eingeſperrt gehalten. Dort ſaßen ſie und be 
kamen nur, wie's Gefangenen zukommt, Waſſer und Brod. 

Dem Kaiſer war das nicht recht; aber was ſollte er thun? 
Der Karl hatte ungeheure Macht; und ſo mußte ſich der Kaiſer 
d'rein ergeben. 

Nun wurde Alles anders eingerichtet, und der Karl heirathete 
das Kammermädchen. 


58. 
Der dwatſche Hans. VIII. 


Da war mal ein König, den es danach gelüſtete, ſich recht 
was Großartiges vorlügen zu laſſen; und der machte denn nun im 
Lande bekannt: es möchten ſich doch Leute melden, die ihm ſo vor— 
lügen könnten, daß er's für die reine Wahrheit halten müßte. Na 
ſchön, es meldeten ſich alſo auch Leute die Hüll' und die Füll'. 


Nun lebte da ein Mann mit drei Söhnen. Zwei waren klug, 
aber der Jüngſte war dwatſch; der hieß — wie das immer fo ift — 
Hans; doch nachher ſollt' es ſich herausſtellen, daß er gerade der 
Klügſte war. 

Die beiden älteſten Söhne gingen zum König und logen nach 
Möglichkeit. Doch ſie bekamen hölliſche Prügel, denn ihr Gelog'nes 
reichte nicht aus. Da ſagte denn der Jüngſte: jetzt würde er hin— 
geh'n und lügen! Darüber mußten Alle lachen, denn ſie dachten, 
daß der doch viel zu dwatſch wär', um fein zu lügen. 

Der König ließ ihn vor ſich kommen und ſagte: „So, mein 
Sohn, nun lüg' los!“ 

„König Majeſtät,“ ſagte der dwatſche Hans, „ich bin der jüngſte 
Sohn zu Hauſe und gelte als dwatſch und werde ganz verachtet. 
Und darum ſchubbſten (ſtießen) ſie mich auch zu aller Arbeit, die 
kein And'rer thun wollte. Ich mußte nun mal im Herbſt den Ho- 
pfen abſammeln. König Majeſtät wiſſen, der Hopfen iſt in der Leeg' 
(niedrige Fläche) gepflanzt, da wo weicher Grund iſt. Na, ich war 
noch klein und klettert' in die Höh'. Und dann fing ich an, die 
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Blüthen abzuſammeln. Aber, mein Gottchen, während ich oben ab- 

ſammelte, verkamen die unterſten Blüthen, und der Hopfen wurd' 

ſo ſchwach, daß ich nicht mehr an ihm herunterklettern konnte.“ 
„Das iſt ſchon zu glauben!“ ſagte der König. 


„Ich muß Ihnen nun bekennen, König Majeſtät, — ich hatt' 
manches Lauschen bei mir. König Majeſtät, das kam mir jetzt zu 


gut.“ 

„Wie, mein Sohn 

„Na, ſeh'n Sie, König Majeſtät, ich knüpft' Lauschen an Laus⸗ 
chen und machte mir ein langes End' zurecht, an dem ich mich hin— 
unterlaſſen konnte.“ 

„Das iſt kaum zu glauben,“ ſagte der König; „aber es iſt 
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nicht unmöglich.“ 

„Ja, aber nun wurden die Thierden doch auch klug und oer: 
ſteckten ſich ſo, daß ich ſie nicht finden konnte. Und da blieb mir 
Nichts übrig: ich mußte das letzte hohe Ende runterſpringen. König 
Majeſtät, dabei verſank ich gleich ſo in dem weichen Grund, daß 
der Boden über mir zuſammenſchlug, und ich blos noch den Kopf 
herausarbeiten konnte.“ 

„Om,“ ſagte der König, „die Sache klingt unglaublich; aber 
ich halte ſie nicht für unmöglich. Erzähl' weiter!“ 

„König Majeſtät, ich otterte (wühlte) nach Kräften in dem 
Grund, aber ich kam nicht weiter heraus. Ich mußte den ganzen 
Winter über d'rin ſtecken bleiben. Und zum Frühjahr kam der 
Kiebitz und baute ſich auf meinem Kopf ein Neſt.“ 

„Ja, ja,“ ſagte der König, „das wird immer wunderbarer; 
aber unmöglich iſt es nicht; und darum rechne ich es auch nicht 
für Gelog'nes.“ 

„Nein, König Majeſtät, es iſt nicht gelogen; es geſchah, wie 
ich Ihnen fage: der Kiebitz baute fein Neſt und brütete. Sie können 
Sich aber denken, daß mir das nicht gefiel; ich arbeitete immerzu, 
um herauszukommen; nun hatte ich ſchon die Arme frei.“ 

„Siehſt Du,“ ſagte der König, „das kann ich mir denken; ich 
bin doch neugierig, wann Du endlich an das Gelog'ne kommen 
wirſt.“ 

Lemke, Volksthümliches in Oſtpreußen. III. 10 
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„König Majeſtät, während ich mir noch Mühe gab, mich mehr 
auszugraben, kam ein Wolf und verzehrte die Kiebigbrut. König 
Majeſtät können Sich denken, daß mir ſchlecht zu Muth' war. Ich 
beſann mich aber nicht lange, ſondern packte den Wolf feſt an den 
Schwanz. Und als der Wolf davonlaufen wollte, riß er mich mit 
Gewalt aus dem Boden heraus. Nun war ich frei.“ 

„Das iſt Alles möglich!“ ſagte der König. 

„Ja, König Majeſtät, ich erzähl' Ihnen ja die reine Wahr 
heit; das Lügen kommt ſpäter. Jetzt muß ich aber König Majeſtät 
Etwas jagen, was König Majeſtät nicht gefallen wird.“ 

„Na, was iſt das?“ 

„Als der Wolf ſo fortſprang, flog ein Zettelchen, das er an 
ſich hängen gehabt hatte, weg; — König Majeſtät, ich hob das 
Zettelchen auf und las das Geſchrieb'ne.“ 

„Na?“ ſagte der König. 

„Auf dem Zettel ſtand: König Majeſtät hätten bei meinem 


Vater die Schweine gehütet.“ 
„Du verfluchter Bengel!“ ſchrie der König. „Wer hat die 


Geſchichte aufgebracht?“ 
„Ich weiß es nicht.“ 
„Das werde ich unterſuchen!“ ſagte der König. 
„König Majeſtät, entſchuldigen Sie! Die Geſchichte iſt gelogen.“ 
„Ach ſo!“ ſagte der König. „Du biſt der Klügſte geweſen. 
Du haſt es verſtanden, mich gut zu belügen.“ 
Ja, das war der dwatſche Hans; und der war gerade am 


allerklügſten. 
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Der dwatſche Hans. IX. 


Da lebte mal ein alter König, der nun ſchon anfing, ganz 
ſchwach und krank zu werden; und Niemand konnte ihm helfen. 
Der König hatte drei Söhne; zwei davon waren klug, aber den 
dritten achtete Keiner, und jeder — ſelbſt der König — nannte ihn 
nur den dwatſchen Hans. 


Ert 


Eines Tages ließ der König feine Söhne vor fich kommen 
und ſagte ihnen: er hätte nun drei Nächte hinter einander geträumt, 
daß weit, weit von hier, hinter dem großen Gewäſſer ein gläſerner 
Berg wäre, und daß in dem gläſernen Berg drei verwunſchene Prin 
zeſſinnen eingeſperrt ſeien, und daß dort die Rettung für ihn ſein 
könne, da die Prinzeſſinnen Wache hielten über das Waſſer der Schön 
heit, das Waſſer der Geſundheit und das Waſſer des Lebens. 

Na ſchön! Der älteſte Prinz beſann ſich nicht lange und ließ 
ſich von ſeinem Vater viele Segelſchiffe geben und Mannſchaft aus— 
rüſten; und dann verſorgte er ſich mit allem ſchönen Eſſen und 
Trinken, das irgend auf der Welt zu bekommen war, und fuhr ab. 
Er fuhr immerzu, immerzu; zuletzt ſah er am andern Ufer einen 
großen Wald. Nun mußten die Schiffe anlegen; und er ging an's 
Land, um ſich ſatt zu eſſen. 

Wie ev jo daja und die ſchönen Sachen rundherum auspackte, 
kam ſo'n altes, grieſ'kopfſches Mannchen an. Das ſetzt' ſich zu ihm, 
und bat um ein Almoſen. 

„Das ſollt' mir gerade einfallen!“ ſagte der Prinz. 

Aber er möchte doch ſo freundlich ſein, ſagte das Mannchen, 
und ihm ein bischen Mahlzeit abgeben! „Mein Sohn,“ bat er, 
„hilf mir doch!“ 

„Ihr werdet mir nicht helfen, wohin ich zu gehen hab',“ ſagte 
der Prinz; „da habt Ihr auch Nichts von mir zu fordern.“ 

Das alte Mannchen ging ab. Aber der Prinz ſollte ſich nicht 
mehr von der Stelle rühren: der wurde ganz und gar zu Stein. 

Indeß lauerte der alte König darauf, daß ſein Sohn nach 
Hauſe käme; aber der kam und kam nicht. Und ſo beſchloß denn 
der zweite Prinz, in die Welt zu zieh'n. Das war dem alten Vater 
garnicht recht; doch was half's? — er mußte auch den zweiten Sohn 
ausrüſten und ziehen laſſen. 

Nun kam Alles ganz genau ſo, wie das erſte mal; aber ich 
will nicht lang ſein; ich will blos ſagen, daß auch dieſer Prinz in 
Stein verwandelt wurde. 

Der alte König wurde immer kraftloſer und verlor ſchon ganz 
den Muth. „Wo bleiben denn blos die Beiden?“ jammerte er. 
Und als ſich nun noch der dwatſche Hans meldete, daß auch er in 
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die Welt ziehen wollte, wurde er ganz außer ſich und ſchimpfte, 
was er konnte. „Was Du holen willſt, Du dwatſcher Jung', das 
ijt ihon geholt!“ ſagte er. Aber mein Hanschen ließ fich nicht 
abtröſten; er bat und bat. Zuletzt gab ihm der Papa ein altes, 
häßliches Schiff und erlaubte ihm, nur ſo viel Bedienung mitzu 
nehmen, wie der Prinz durchaus haben mußte. Und zur Nahrung 
bekam der dwatſche Hans Nichts weiter, als eine Flaſche Waſſer 
und einen Platz (Kuchen von Brodteig), der in der Aſche gebacken 
war. Und ſo zog er weg. 

Als er an jenen Wald kam, ſah er die Schiffe und erkannte 
ſie ſogleich an den Flaggen. „Herr Gott, die Schiffe von meinem 
Papa!“ rief er. Und dann ſtieg er an's Land, um ſein bischen 
Nahrung zu verzehren. 

Es dauerte nicht lange, fo kam das alte grieſ'kopfſche Diann- 
chen wieder an. Und das war der liebe Gott. „Na, mein Sohn 
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chen, was willſt Du hier? 
„Ich will meine Mahlzeit zu mir nehmen, Vaterchen. Wollt 
Ihr auch ein bischen davon? — es ijt aber leider nur Waſſer und 


ein Aſchen-Platz.“ 

Das alte Mannchen ſetzte ſich zu ihm; und nun machte der 
dwatſche Hans die Flaſche auf. Ei, da war purer Wein drin; und 
der Platz war der allerſchönſte Kuchen, den es irgend in der Welt gab. 

Die Beiden unterhielten ſich nun recht ſchön, und das alte 
Mannchen gab dem dwaſchen Hans Beſcheid, wie er zu dem qlajer 
nen Berg und den drei Prinzeſſinnen kommen konnte. „Jede Prin— 
zeſſin,“ ſagte er, „wohnt in einem Zimmer allein; und eine iſt im 
mer ſchöner, als die andere. Bei der dritten ſind drei Flaſchen 
verwahrt, in welchen das Waſſer der Schönheit, das Waſſer der 
Geſundheit und das Waſſer des Lebens verſchloſſen ſind. Und dann 
ſind noch drei Thore da; vor dem einen halten Wölfe, vor dem an— 
dern Bären und vor dem dritten Löwen Wache. Aber wenn Du 
zwiſchen elf und zwölf Uhr in der Nacht hinkommſt, kann Dir 
Keiner ein Leid anthun. Du darfſt Dich aber nicht zu lange auf 
halten! ſonſt überfallen Dich die böſen Thiere.“ 

Mein dwatſcher Hans bedankte fih ſchön und wanderte Du: 
rauf los. Die Thiere lagen ganz ruhig; er konnte ohne Gefahr 
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vorübergehen. Aber die Prinzeſſinnen waren jo ſchön, daß ihm die 
Augen übergingen; beſonders die dritte Prinzeſſin! die war gleich 
zum Verlieben; und der dwatſche Hans dachte: die muß meine 
Frau werden! Aber jetzt mußte er ſeine Gedanken zuſammen— 
nehmen und ſchnell, ſchnell die drei Flaſchen ſtehlen. Doch bevor er 
aus dem Zimmer ging, tauſchte er ſein Taſchentuch, ſeinen Ring 
und ſein Schwert mit dem Taſchentuch, dem Ring und dem Schwert 
der Prinzeſſin ein denn er liebte ſie über alle Maßen — und 
ſchrieb dann noch ſchnell unter die Tiſchplatte ſeinen Namen und 
ſeinen Stand. 

Jetzt war es die höchſte Zeit, daß er in's Freie kam; denn 
als er das große Gewäſſer erreichte, ſchrie und brüllte Alles im 
Walde: Alles war nun erlöſt; und die Thiere und Menſchen rann 
ten wie verrückt hierhin und dahin; und der dwatſche Hans rettete 
ſich mit knapper Noth an's Ufer. 


Da ſtand das alte Mannchen und drohte ihm mit dem Finger. 
Hanschen, Hanschen,“ ſagte das alte Mannchen, „drei Minuten 
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länger, und Du wärſt verdorben! 
Jetzt bat der dwatſche Hans: ob das alte Mannchen nicht den 
Brüdern helfen möchte. 
„Lieber Sohn,“ ſagte das Mannchen, „ich will es wohl thun; 
aber beeile Dich eine Viertelmeile voraus! Wenn dieſe Beiden Dich 
einholen, ſo geht's Dir ſchlecht.“ 


Der dwatſche Hans ſchiffte ſich ſchnell ein. Doch wie er ein 
Ende gefahren war, ſah er ſchon die großen Segelſchiffe ankommen. 
Und die holten ihn bald ein. 


D 


Jetzt wurde verhandelt. Der eine Bruder ſagte: „Du, wir 
wollen den dwatſchen Hans umbringen! Wir galten als klug und 
haben doch Nichts ausgerichtet. Nun ſoll der dwatſche Jung' den 
Ruhm bekommen? Nein, das geht nicht.“ — „Aber todt machen 
wollen wir ihn doch nicht!“ ſagte der Andere; „wir wollen ihn blos 
bedammeln (betäuben, dumm machen) und dann die drei Waſſer 
eintauſchen; er ift doch immer unfer Bruder und hat uns erlojt!” 
So ſtritten ſie hin und her, bis ſie denn überein kamen, dem dwat⸗ 
ſchen Hans einen Schlaftrunk einzugeben und für die drei Waſſer 
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ganz gemeines Seewaſſer einzufüllen. Das geſchah auch, und die 
Flaſchen wurden extrafein verſiegelt. 

Jetzt langten Alle zu Hauſe an. Der alte König war indeſſen 
ſchon ſo jämmerlich geworden, daß er in einen Rollwagen geſetzt 
werden mußte; und dann fuhren ſie mit ihm immer ſo längs dem 
Ufer. Als nun der dwatſche Hans mit den drei Flaſchen ankam, 
ſchluckte der alte König nach Möglichkeit das Seewaſſer ein. Ja, 
mein Gott, war er nicht krank geweſen, nun wurd' er erſt recht 
krank. Ihm wurd' ſehr ſchlecht zu Muth', und er verwünſchte den 
dwatſchen Hans. Da kamen die andern Söhne und füllten ihm 
die drei Waſſer ein. Soſort verſchönerte und verjüngte ſich der 
alte König ſo, daß er wie ein junger Mann wurde und ganz glück 
ſelig umherging. A 

Das war nun ganz gut, aber dem dwatſchen Hans ſollt' 's 
übel ergehen. „Schafft mir den ſchändlichen Menſchen aus den 
Augen!“ ſchrie der König. „Der hat mich belogen und betrogen.“ 
Und er gab Befehl, daß der dwatſche Hans umgebracht werden ſollte. 
Ein Diener wurde damit beauftragt; und ſollten noch Jahre darüber 
vergehen, der Diener mußte dafür ſorgen, daß der dwatſche Hans 
von der Erde verſchwand. Aber zum Zeichen, daß es ihm gelun 
gen ſei, ihn umzubringen, ſollten dem König die Augen, die Zunge 
und das Herz von dem dwatſchen Hans ausgeliefert werden. 

Der Diener konnte es aber nicht über ſich gewinnen, den Prin 
zen, der nun ganz verſtoßen war, todt zu machen. Und der dwat 
ſche Hans bat auch ſo flehentlich: er würde ja nun und nimmer 
mehr einen Fuß in ſeines Vaters Land ſetzen; aber der Diener 
möchte ſich erbarmen und ihm das Leben laſſen! Da nahm der 
Diener denn einen Hund und ſchachtete den; und dann überbrachte 
er dem König alles Inwendige und ſagte: das wären die A 
die Zunge und das Herz von dem dwatſchen Hans. 

„Ich will's nicht beſehen!“ ſagte der König. „Wirf Mil 
in's Feuer!“ Und dort verbrannte denn Alles. 

Mein dwatſcher Hans ging nun ſo ganz verzagt in die Welt 
hinein. Zuletzt kam er in eine Stadt und meldete ſich bei einem 
Kaufmann: er wolle Handlungsdiener fein. Schön! er wurde an: 
genommen. Weiß der liebe Gott, wie 's kam, — von dieſem Augen 


blick an ging das Geſchäft in die Höhe, und die Käufer rannten 
dem Kaufmann die Thür ein. Der dwatſche Hans hatte ſolch' ein 
Glück mit ſich gebracht. 

Der Kaufmann und ſeine Frau freuten ſich ſehr darüber; und 
ihre Tochter verliebte ſich ganz ungeheuer in den dwatſchen Hans. 
Aber der ſah nicht nach ihr hin; der dachte blos immer an die 
wunderſchöne Prinzeſſin im gläſernen Berg. Mein Gott, wie möcht' 
es der inzwiſchen ergangen ſein? 

Jene Prinzeſſin hatte nach einiger Zeit einen jungen Sohn 
bekommen und wünſchte nun Nichts ſehnlicher, als daß ſie endlich 
von hier abgeholt werden möchte. Doch wer nicht kam, das war 
mein dwatſcher Hans. Jahr auf Jahr verging; und das Kleiner: 
chen wuchs heran, ohne ſeinen Vater zu kennen. Jetzt war das 
Jungchen ſchon ſo weit, daß es ein bischen leſen konnte. Sehr oft 
kam es zu ſeiner Mutter und ſagte: „Aber, liebes Mamachen, wo 
ijt denn blos mein lieber Papa?“ — „Ja, wenn ich das wüßte, 
mein Kind!“ ſagte die Prinzeſſin. Und dabei blieb es. 

Eines Tages ſpielte das Kind mit einem Ball, und der flog 
ihm weit aus der Hand; zuletzt mußte das Kind unter den Tiſch 
kriechen, um den Ball aufzuheben. Da las es den Namen und den 
Stand ſeines Vaters, wie der damals Beides unter dem Tiſch an 
geſchrieben hatte. „Ich habe meinen lieben Vater gefunden!“ rief 
das Jungchen voller Freude; und das Glück war ſehr groß. 

Die Prinzeſſin ließ nun in allen Ländern weit und breit aus 
rufen: der Sohn des alten Königs ſolle ſich melden! Sie wolle ihn 
heirathen und ihm ihr Königreich geben! Und der Prinz könnte 
ſein Taſchentuch, ſeinen Ring und ſein Schwert von ihr zurück 
fordern! Wenn aber der alte König ſeinen Sohn nicht ſchickte, dann 
würde ſie ihm das ganze Land mit Feuer und Waſſer verderben! 

Na, nun kann man ſich denken, wie jene beiden älteſten Brüder 
logen! Sie waren ſchon immer ſo ſchlecht geweſen; nun beſannen 
ſie ſich nicht lange und wollten ſich melden; erſt der Eine, dann 
der Andere. 

Die Prinzeſſin ließ eine Brücke von Purpur und Seide über 
das Gewäſſer ſchlagen und ſetzte ſich mit ihrem Sohn auf die Mitte 
der Brücke; und vor ihr ſtand jener Tiſch. „Ich kann unter den 
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Vielen nicht erkennen, wer der Sohn des alten Königs ijt; die Klei 
der machen es nicht; aber ich weiß: wer ſo ſtolz iſt, nicht auf den 
Purpur und die Seide zu achten, der iſt der Prinz.“ Und ſo 
ſaß ſie denn da und ſah zu, wie der älteſte Bruder auf dem aller 
ſchönſten Pferd angeſprengt kam. Als er aber die Pracht ſah, that 
es ihm leid, daß das Pferd darauf gehen ſollte; ja, es that ihm 
ſogar leid, daß er ſelber den ſchönen Scharlach verknüllen ſollte. 
Er ſtieg vom Pferde ab und band es an einen Baum; und dann 
blieb er ſtehen. 

„Nein,“ rief die Prinzeſſin, „daß iſt nicht der Prinz!“ Und 
Jener mußte abziehen. 

Und ſo ging es auch dem zweiten Bruder. 

Ach mein Gott, aber jetzt! Der alte König rannte händeringend 
herum und jammerte: wenn doch blos noch der dwatſche Hans 
aufzutreiben wäre! Und er ließ den Diener vor fih kommen. und 
ſagte: ihm ſolle kein Leid geſchehen, wenn er die Wahrheit bekannte 
er möchte ſich doch erbarmen und rechtſchaff'ne Auskunft geben, ob 
der dwatſche Hans lebe oder nicht! 

Zuerſt beſann ſich der Diener. Dann geſtand er Alles ein; 
und ſofort wurde befohlen, in allen Kirchen abzukanzeln: der dwat 
ſche Hans möge fih melden! Und die Statur und fein ganzes Mus- 
ſehen wurden genau angegeben. Und weil ſo Etwas ſehr ſchnell 
herumkommt, hörte es auch bald die Kaufmannsfrau, als ſie in der 
Kirche war. Ihr kam es gleich in den Sinn, an den Handlungs⸗ 
diener zu denken. Und nun beſann ſie ſich, wie ſie herausbe⸗ 
kommen könnte, ob er die Königsſterne und die Orden auf der Bruſt 
trage oder nicht. 

Sie lief nach Haufe und ließ rajh einen Kaften zuſammen⸗ 
ſchlagen, der ein kleines Fenſter bekam; und Einer wurde da ein- 
geſperrt, um in aller Heimlichkeit den dwatſchen Hans zu belauſchen. 
Und dann lief ſie zu dieſem ſelber hin und redete ihm ſo viel von 
der großen Hitze da draußen vor, und daß er ſich erholen würde, 
wenn er baden möchte; das Badewaſſer wäre ja fertig. Und ſo 
gelang es ihr denn, ihn in die Badewanne zu ſchicken; und auf 
dieſe Weiſe kam es heraus, daß der dwatſche Hans die ganze Bruſt 
voller Sterne und Orden hatte, wie die Könige und Prinzen tragen. 
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Damit war nun die Sache fertig; und dem dwatſchen Hans 
wurde Alles vorgeſtellt. Er wanderte auch gleich zu ſeines Vaters 
Schloß und meldete ſich. 

Der alte König fiel vor ihm auf die Knie', und die Brüder 
baten ihn vor Gott und nach Gott: er ſolle ſich doch erbarmen und 
das Land retten! — „Ja“, ſagte der dwatſche Hans, „ich werde 
mich melden.“ 

Jetzt wollte ihm der Vater Prinzenkleider und ein feines Pferd 
geben; aber er nahm Nichts an. Er ging nach oben in ſein frü 
heres Dachſtübchen und holte das Taſchentuch, den Ring und das 
Schwert, nahm das ſchlechteſte Pferd und ritt davon, — von Aus 
ſeh'n ganz wie ein Handlungsdiener. 

So kam er an die Brücke, und — haſt Du nicht geſeh'n 
gab er ſeinem Pferd die Sporen und jagte im Galopp über den 
Scharlach hin, daß die Stücke flogen und daß es Einem licht und 
düſter werden konnte. y 

„Das ift Dein Vater!“ rief die Prinzeſſin ihrem Sohne zu. 
Und dann fielen die Beiden ſich um den Hals und freuten ſich ſehr. 

„Was fang’ ich nun mit den Brüdern an?“ fragte der dwat 
ſche Hans. Den alten Vater nahm er zu ſich; aber die Brüder 
ſollten und mußten beſtraft werden. Dem dwatſchen Hans gehörten 
jetzt zwei Königreiche, und er hatte alle Macht. Doch wie ſchlecht 
auch die Brüder zu ihm geweſen waren, er wollte ſie doch nicht 
todt machen; er ordnete nur an, daß ſie von nun an zeitlebens wie 
Knechte leben ſollten. Er ſelber aber wurde ſehr glücklich; und wenn 
ihn auch Alle immer den dwatſchen Hans genannt hatten, jetzt zeigte 
ſich's, daß gerade er am klügſten geweſen war. 
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60. 
Im Schloß der Grünheit. 


Da war mal ein König, der hatte drei Söhne; die beiden 
älteſten waren klug, aber der jüngſte Sohn war nicht ſo recht. Na, nun 
war das gut; aber mit Eins wurd' der alte König ſo krank, daß 
er ganz elend wurd', und alle Aerzte der Welt konnten ihm nicht 
helfen. Da hieß es: ja, wenn Einer das Schloß der Grünheit auf- 
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finden könnte, dann wär' noch Hülfe möglich; denn in dem Schloſſe, 
daß auf einer ſchönen, grünen Wieſe ſtand, waren die drei Waſſer 
des Lebens, des Sterbens und der Geſundheit. Aber das Schloß 
und das ganze Reich dort waren verwunſchen, und die Prinzeſſin, der 
das Alles gehörte, war auch verwunſchen. 

Der König rüſtete nun den älteſten Sohn aus, und der zog 
auf's Feinſte ab. Doch ein End' davon traf er ein großes Dorf, 
ein recht hübſches, geräumiges Dorf mit einem feinen Gaſthaus. 
Viele Herren kamen da vor die Thür und ſagten dem Prinzen: er 
möchte doch eintreten! es wäre hier eine ſchöne Wirthſchaft. Das 
that der Prinz auch, und Alle ſpielten Karten und tranken, — das 
mußt' nur ſo ſein! Und nach einiger Zeit war mein Prinz ohne 
Geld und fonnt’ nicht fort. 

Und mit dem zweiten Prinzen, der ausgeſchickt wurd', war 
es ganz daſſelbe; der blieb auch in jenem Gaſthaus ſitzen. 

Nun wollte der dritte Prinz zum Schloß der Grünheit ziehen. 
„Mein Sohn,“ jagte der alte Konig, „wenn die Andern es nicht 
gefunden haben, Du wirſt es gewiß nicht finden.“ „Na, laß man 
gut fein, Papa!“ jagte der Prinz, rüftete fic) aus und ritt ab. 

Als er in jenes Dorf kam, traten ihm die feinen Herren ent 
gegen und forderten ihn auf, ein Spiel zu machen. Er aber ſagte: 
das fiel' ihm nicht ein! und ritt weiter. 

Er ritt und ritt; zuletzt kam er an ein Häuschen, in dem 
eine alte Frau wohnte. „Wie komme ich nach dem Schloß der 
Grünheit?“ fragte er. „Ja,“ ſagte die Frau, „es iſt nicht mehr 
weit von hier; aber Ihr müßt über eine Brücke, die von zwei Löwen 
bewacht wird, und die ſind ſehr böſe. Ich werde Euch aber zwei 
Stück Fleiſch geben, die könnt Ihr den Löwen geben; ſo habt Ihr 
guten Hinweg. Auf dem Rückweg werden ſie Euch Nichts thun.“ 

So war's auch, und mein Prinz kam ungehindert in's Schloß 
der Grünheit. Das lag auf folder ſchöͤnen Wieje, und Alles, Alles 
dort war wunderſchön. An einem Fenſter ſtanden drei Flaſchen mit 
dem Waſſer des Lebens, des Sterbens und der Geſundheit; auch 
Recepte waren dabei. Und die Prinzeſſin, die in dem Schloß lebte, 
war jo ſchön, daß ſich der Prinz ſofort in fie verliebte; und er ger: 
gaß beinahe, ſich zu beeilen; das Taſchentuch und den Ring der 


Prinzeſſin nahm er aber an ſich. Zuletzt ſchrieb er noch unter einen 
Tiſch ſeinen Namen und den Tag, an dem er hier geweſen war; 
dann nahm er die drei Flaſchen und ritt ab. 

Als er zu der alten Frau kam, ſagte ſie: „Das iſt Alles ganz 
ſchön! Aber nun kauft Euch nicht Galgenfleiſch!“ Darüber verwun— 
dert' er ſich, denn er verſtand das nicht. 

Mit der Zeit kam er in das große Dorf, gerade, als die Leute 
ſeine Brüder zum Galgen führen wollten. Die hatten ungeheure 
Schulden gemacht, und Keiner war da, der die bezahlen konnte; 
darum ſollten die Beiden nun gehängt werden. Mein Prinz beſann 
ſich nicht lange und kaufte die Brüder los; und dann verließen alle 
Drei das Dorf. 

Die beiden Aelteſten beredeten ſich aber, ſie würden dem Jüng⸗ 
ſten die Flaſchen Waſſer wegnehmen und dem alten König Etwas 
vorreden. Und richtig! Als ſie in den Wald kamen, ſtießen ſie 
den Jüngſten in eine große Kaul' (Grube), füllten ihm drei leere 
Flaſchen mit Jux aus einem verfallenen Brunnen, nahmen die drei 
Flaſchen vom Schloß der Grünheit, und beeilten fidh, zu dem alten 
König zu kommen. Und als der von den drei Waſſern getrunken 
hatte, wurde er friſch und geſund und ſehr vergnügt. 

Bald darauf hielt der König eine große Jagd ab, und dabei 
wurde viel Wild erlegt. Die Hunde aber hetzten zumeiſt an einer 
großen Raul? herum und bellten, daß es nur ſo ſchallte. Nun wurde 
doch nachgeſehen, und dabei kam der jüngſte Prinz zum Vorſchein. 
„Papachen,“ ſagte er, „ich habe Dir die drei Waſſer geholt; trinke 
ſie doch!“ Und als Alle in das Schloß zurückgekehrt waren, fing 
der alte König auch richtig an, von dem Jux zu trinken. Aber 
ſchon beim erſten Schluck rief er „pfui!“ und wurde ganz wüthend. 
„Siehſt Du,“ ſagten die beiden Aelteren, „er will Dich vergeben 
(vergiften)!“ Das ergrimmte den König ſehr, und er dachte ſich 
eine Strafe aus. 

Er ſchickte den jüngſten Prinzen mit einem Leibjäger in den 
Wald und gab Weiſung, daß ſeine Befehle ſtreng ausgeführt würden. 

Als fie im Walde waren, ſagte der Leibjäger: „Königliche Ho- 
heit, wenn Sie nur wüßten!“ - „Was foll ih willen?“ fragte 
der Prinz. Und nun erzählte ihm der Leibjäger, daß er Befehl 


156 


hatte, den Prinzen zu erſchießen und daß er zum Zeichen die Augen 
mitbringen ſollte. Mein Prinz erſchrak. Aber der Leibjäger ſagte: 
„Wir wollen hier den Hund, den wir mithaben, tödtſchießen; und 
ich nehme dem die Augen aus.“ 

Das war ganz ſchön, aber vorher mußte der Leibjäger noch 
in die Stadt laufen und ordinaire Kleider kaufen. Die zog der 
Prinz an, damit er nicht zu kennen wäre. Und dann ſuchte ſich 
der Prinz in der Stadt ein Unterkommen. 

Es lebte da ein armer Schuſter; der hatte bald abgewirth— 
ſchaftet und war ſehr verzagt. Den fragte der Prinz: „Meiſter, 
braucht Ihr nicht einen Geſellen?“ „I du mein Gott,“ jagte 
der Mann, „ich komm' ſchon allein nicht durch; wie ſollt' ich mir 
da noch einen Geſellen halten?“ — „Na, es ſchad't Nichts, Meiſter, 
ich arbeite bei Euch, und wir theilen Alles!“ ſagte der Prinz, und 
damit gab er ihm Geld. Viel gearbeitet wird er nicht haben, denn 
er verſtand es ja nicht; aber das Geld half dem Meiſter, und ſo 
blieb der Prinz da. 

Allmälig vergingen fünf Jahre oder mehr. Jene Prinzeſſin 
hatte längſt einen jungen Sohn bekommen und wartete immer noch 
im Schloß der Grünheit auf Erlöſung. 

Eines Tages lief das Kind unter einen Tiſch und ſtieß ſich 
den Kopf; als es in die Höh' ſah, erkannt' er das Geſchriebene und 
rief: „Mamachen, hier ſteht Etwas geſchrieben!“ Die Prinzeſſin 
ſah nach, las Alles durch und ſagte: „Mein Sohn, Dein Vater hat 
Dir ein Zeichen gegeben.“ Jetzt wußte jie, daß fie bald evlojt fein 
würde; es mußte nur noch der Prinz ausfindig gemacht werden. 

So zog denn die Prinzeſſin aus dem verwünſchten Reich in 
jenes Königreich und machte bekannt, daß der Prinz zu ihr kommen 
ſolle. Sie ließ die ganze Chauſſee mit rothem Schallaa (Shawl? 
Scharlach?) belegen und ſetzte fic) mit ihrem Sohne an die Straße. 

Zuerſt kam der älteſte Prinz; aber als die Prinzeſſin ihn 
fragte, wie fich Alles verhielte, und ihn aufforderte, doch zu erzäh⸗ 
len, was er vom Schloß der Grünheit wüßte, beſtand er nicht und 
mußte abziehen. Und ebenſo erging es dem zweiten Prinzen. 

Der jüngſte Prinz, der beim Schuſter war, ſagte dieſem: er 
ſolle ihm ein gutes, feines Pferd beſorgen; doch er ſelber zog ſich 
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ſchlechte Koddern (Lumpen) an; und dann ſprengt' er über den 
Schallaa, daß die Lappen flogen. 

„Wer kommt jetzt?“ fragte die Prinzeſſin ihren Sohn. 

„Mamachen,“ ſagte der kleine Prinz, „es kommt Einer, der 
hat ein ſchönes, feines Pferd; und der jagt ſo, daß die Lappen 
fliegen.“ 

Es dauerte auch nicht lange, ſo wies ſich Alles aus. Jetzt 
war die Prinzeſſin erlöſt. Sie zog mit dem Prinzen in ihr König- 
reich; und da war nun auch Alles erlöft. 

Der alte König hatte zu ſeinem jüngſten Sohne geſagt: er 
könne mit den Brüdern thun, wie's ihm beliebe. Aber der Prinz 
ſagte: ſie ſollten begnadigt ſein und im Reiche bleiben, er hätte ja 
ſein gutes Auskommen. e 


Die gute Kuh. 


Es traf ſich mal, daß eine Frau, die eine Tochter hatte, einen 
Mann heirathete, der auch eine Tochter hatte; aber die beiden Mäd- 
chen hatten es ganz verſchieden; ihre eigene Tochter wurde von der 
Frau ſehr gut gehalten, während die Stieftochter erbärmlich behan— 
delt wurde. 

Nun war das gut! Aber eines ſchönen Tages jagte die Frau 
die Stieftochter auf's Feld, wo das Vieh war, und befahl ihr, dort 
zu ſpinnen, obgleich es ſchon ſehr kalte Witterung war. 

Das arme Mädchen ging hin; aber wie ſie ſich auch ſputete, 

die Mutter hatte ihr ſolche Käppſ' (Haufen) Flachs gegeben, 
daß ſie nicht fertig werden konnte. Darüber gerieth die Frau in 
große Boß', und das arme Mädchen weinte heiße Thränen. Und 
am andern Tage war es ebenſo. 

Wie ſie noch ſo weinte, kam eine Kuh und ſagte: „Weine 
nicht ſo! ich will Dir helfen. Bringe Dir morgen den Spinn 
wocken und ſehr viel Flachs und eine Weef zum Aufwickeln mit!“ 


Am nächſten Tage brachte das Mädchen Alles auf's Feld, 
wie die Kuh es haben wollte. „So!“ ſagte die, „gieb mir den 
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Flachs! ich werd' ihn kauen. Und dann jeg’ den Woden an mein 
linkes Ohr und zieh' den Faden aus dem Kopf!“ 

So geſchah es auch; und aller Flachs wurde aufgeſponnen 
und ſah aus wie Seidenzeug. 

Nun kann man ſich denken, wie erfreut die Frau war, als 
das Mädchen all' das Garn nach Hauſe brachte. Sie beſtand darauf, 
zu wiſſen, wie es zugegangen war; doch das Mädchen ſagte Nichts 
aus. Da beſchloß die Frau, am andern Tage wieder ſo viel Flachs 
zu geben und auf's Feld zu gehen, um das Mädchen zu belauſchen. 
Das that ſie denn auch und war nicht wenig verwundert, wie ſie 
ſah, daß das Garn der Kuh aus dem Ohr gezogen wurde. Nun 
war ſie aber ſo ärgerlich, daß ſie beſchloß, die Kuh abzuſchlachten. 

Meine Kuh, die das erfuhr, ſagte zu dem Mädchen: „Es wird 
Nichts helfen, — die Stiefmutter will mich ſchlachten. Aber weine 
nicht und gräme Dich nicht! — ich weiß Rath. Wenn ſie mich 
abgeſchlachtet haben, ſo ſieh', daß Du die Leber und das andere 
Einwendige an Dich nimmſt! und vergrabe Alles vor Deinem Fen- 
ſter! Ich meine es gut mit Dir.“ 

Als nun das Kuhchen geſchlachtet war, holte ſich das Mädchen 
die Leber und das andere Einwendige und vergrub Alles unter 
ihrem Fenſter. 

Ja, du mein Gott! — ſtand da am nächſten Morgen ein 
Apfelbaum vor dem Fenſter! Ueber und über voll gold'ner Aepfel 
und gold'ner Vögel! Und das ſang und klang und glitzerte; und 
die Zweige neigten und hoben ſich; und die Pracht war ſo gewal⸗ 
tig, daß es weithin blitzte; und Alles klingelte und kläterte nur ſo. 

Alle Leute ſtaunten nun den Baum an; und die böſe Stief- 
mutter konnte ſich garnicht zufrieden geben über das Glück, das 
dem Mädchen zu Theil geworden war. Und als nun gar einige 
feine Herren angefahren kamen, denen der Baum in die Augen ſtach, 
ſo daß ſie um ihn handeln wollten, da konnte ſie 's nicht mehr 
aushalten: ſie jagte die Stieftochter wieder auf's Feld. 

Es mußte ſich aber doch herumgeſprochen haben, daß der 
gold'ne Baum dem Mädchen von Rechtswegen zukam. Und Einer 
von den Fremden, ein ſehr, ſehr feiner Herr, ging zu der Frau 
und ſagte ihr: er hätte Kleider und Schuhwerk mitgebracht, die er 
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unter den Baum legen wolle und die für das Mädchen bejtimmt 
wären. „Denn,“ ſagte er, „iſt die Sache richtig, gehört ihr wirklich 
der Baum, ſo wird er ſich neigen, ſobald ſie unter ſeine Zweige 
tritt. Und die Sachen werden ihr angezogen werden! und ich nehme 
das Mädchen in meiner Kutſche mit nach Hauſe, denn ich will ſie 
alsdann heirathen!“ 

Schön! Nun wurde denn jene Marjell geholt, die ſo dumm 
und häßlich war, aber immer ſo vorgezogen wurde. Sie ſtellte ſich 
unter den Baum; doch der reckte alle Zweige hoch nach oben, und 
Alles blieb ſtill. 

„Nein, Frau,“ ſagte der feine Herr, „dieſes Mädchen iſt nicht 
das richtige. Ich frage Euch, ob Ihr nicht noch eine andere Tod): 
ter habt!“ 

„Nein,“ ſagte die Frau, „ich habe nur dieſe ein' einzigſte.“ 

Damit war der feine Herr aber nicht zufrieden; er forſchte 
immerzu, denn die Leute hatten ihm die Sache ganz anders erzählt. 
Zuletzt konnte die Frau nicht weiter lügen und ließ die Stieftochter 
vom Felde holen. 

Das Mädchen war ſonſt hübſch; doch die Mutter hatte ſie ſo 
ſchlecht angezogen, daß ſie jetzt nach gar Nichts ausſah. Sie ſtand 
da in ihren zerriſſenen, grieſen Kleidern, ganz wie eine Hirtstochter. 


Kaum trat ſie aber unter den Baum, ſo neigten ſich alle 
Zweige, und die Vögel ſangen, und Alles ſtrahlte und blänkerte 
und ſang ringsum. Es war recht zu ſehen, wie der Baum dem 
Mädchen gehörte. 

Nun bekam fie die ſchönen Kleider und ſtieg in die Kutſche. 
Und mein Baum ſtieg aus der Erde und ſtellte ſich oben auf die 
Kutſche. Und dann fuhren ſie ſacht ab, damit der Baum nicht 
umfiel. Baren 
Der feine Herr heirathete das Mädchen; und Beide waren 
ſehr glücklich; und der Baum gab ihnen Neichthum nicht zu 
ſagen wie viel. 

Das erboßte die Alte, und ſie gab ſich alle mögliche Mühe, 
die junge Frau zu verderben. Sie verkleidete fidh in eine Händ- 
lerin und kam zu Jener und bot ihr Schlechtes und Giftiges an. 


160 


N 
2 


Doch die junge Frau nahm Nichts. a mußte das alte Weib 
abziehen und endlich Ruhe halten. 
So blieb es denn dabei, daß die Beiden in Freud' und Selig 


keit lebten; und das hatten ſie der guten Kuh zu danken. 


— aie 
62. 
Einer, der Glück hatte. 


Es gingen mal zwei Kinder, ein Jungchen und ein Marjell 
chen, in den Wald nach Beeren; und als ſie da ſo herumſuchten, 
kamen Räuber und führten ſie weg. 

Das war nun ganz gut; die armen Kinder mußten ſich's 
gefallen laſſen und lebten Jahr aus, Jahr ein bei den Räubern. 
Dem Jungen ging aber doch zuletzt der Muth aus, und er lief weg. 

Wie er ein Ende weit gekommen war, ſah er eine große 
Schlange; die wand fic) um einen Stobben (Baumſtumpf), und 
der Stobben brannt' lichterloh. 

Der Junge trat hinzu. a reckte ſich die Schlange in die 
Höhe und ſagte: „Ich kann Dir noch am Ende nützen. Nimm dieſe 
Pfeife und geh' in die Welt! Es ſoll Dir an Nichts fehlen.“ 

Der Junge nahm die Pfeife und ging weiter. Da ſaß ein 
Haſe am Weg; den wollte er ſchießen. Aber der Haſe drohte ihm 
mit der Pfote: er ſolle nicht ſchießen! Und als der Junge näher 
trat, ſagte der Haſe: „Ich kann Dir vielleicht noch nützen. Du 
braucht nur zu pfeifen, dann bin ich da.“ 

Und ſo traf der Junge allerhand Thiere, und Alle drohten 
ihm nnd ſagten: er folle fie verſchonen! fie könnten ihm vielleicht 
noch einmal nützen. 

So verging eine geraume Zeit. Der Junge war ſchon ein 
kräftiger Mann geworden; er wanderte aber immer weiter. Nun 
kam er eines Tages in ein neues Reich. Da war Alles mit ſchwar 
zem Tuch ausgeſchlagen, und Alles, Alles war über die Maßen traurig. 

Der junge Menſch trat in ein Gaſthaus und fragte, warum 
hier ſolche Trauer wäre? — „Ach,“ ſage der Gaſtwirth, „heut' iſt 
ein ſchwerer Tag für unſern König. Hier zu Lande lebt ein Drachen, 
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der verlangt immer an einem bejtimmten Tage eine Jungfrau, 
und die verſchlingt er. Und diesmal ſoll es die Prinzeſſin ſelber 
ſein. Rettung iſt unmöglich.“ 

Wenn 's weiter Nichts ijt! dachte der junge Menſch und ging 
in den Wald, wo der Drachen die Prinzeſſin treffen wollte. 

Jetzt kam gerade das Fuhrwerk an. Die Prinzeſſin ſtieg aus 
und ſetzte ſich an den Weg, denn da ſtanden Tiſch und Stuhl für 
ſie, und las Zeitung und Bücher. 

Der junge Mann pfiff auf ſeinem Pfeifchen, und ſogleich 
kamen alle Thiere, die er verſchont hatte, auch der Bär, und paßten 
auf, ob der Drachen kommen würde. Und richtig! da kam der. 
Aber es dauerte nicht lange, ſo lagen alle zwölf Köpfe, die der 
Drache gehabt hatte, an der Erde, denn die Thiere hatten dem 
Mann gut geholfen. Dieſer ſchnitt nun die Zungen aus den Köpfen, 
nummerirte Alles, ſteckte die Zungen zu ſich und ging dann ab, 
denn er wollte fic) jetzt zum erſtenmal die Welt anſehen. (1) 

Der Kutſcher, der die Prinzeſſin gefahren hatte, war aber 
garnicht umgekehrt, ſondern hatte ſich hinter Bäumen verſteckt. Als 
der junge Mann weg war, kam der Sinticher hervor und ſagte der 
Prinzeſſin: wenn ſie ihm nicht ſchwören wolle, daß ſie ihn für ihren 
Erlöſer ausgeben werde, dann mache er ſie hier gleich kalt. Da 
ſchwur ſie in ihrer Angſt; aber ſie bat, ihr ein Jahr Trauerzeit 
zu gönnen. Er wollte ſie nämlich heirathen. Das Jahr geſtand 
er ihr zu. 

Die Zeit verging. Und nun kam mein junger Menſch wieder 
in dies Reich. Alles war diesmal feſtlich geſchmückt und voller 
Freude. Er kehrte wieder in jenem Gaſthaus ein und ſagte: „Heute 
vor einem Jahr war hier Alles ſo voll Trauer, und heute iſt Alles 
ſo voll Freud'; wie kommt das?“ Da ſagte ihm der Wirth: mor— 
gen würd' die Hochzeit der Prinzeſſin ſein; ſie werde ihren Kutſcher 
heirathen, denn der hätte ſie damals erlöſt. 

Die Prinzeſſin hatte aber das ganze Jahr mit Zittern und 
Zagen zugebracht und bat nun ihren Vater: er möchte doch die 
Geſchichte von ihrer Erlöſung überall bekannt machen laſſen, auch 
in Gaſthöfen; denn ſie dachte doch: da kommt Mancher hin, der 
jenem jungen Menſchen Nachricht geben könnte oder von ihm wüßte. 
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Jetzt war noch eine große Geſellſchaft im Schloß, bei der 
Jeder eine gute Geſchichte erzählen ſollte. 

Der junge Menſch hatte auf ſeinem Pfeifchen gepfiffen, und 
ſogleich war der Haſe erſchienen; dem hing er ein Körbchen um 
und ſchickte ihn zum Schloß zur Prinzeſſin, damit ſie ihm Etwas 
von der Hochzeit ſchicken könnte. 

Als der Haſe zu der Prinzeſſin kam, ſetzte er ſich vor ſie hin, 
und ſie erkannte bald, wo er herkam. Raſch packte ſie ihm etwas 
Eſſen und Trinken ein (ſoviel, wie ein Haſe tragen kann) und ſchickte 
ihn zurück und ließ dem jungen Menſchen ſagen, er möchte auch 
herkommen. 

Der Kutſcher erzählte gerade die Geſchichte mit dem Drachen 
und wie er dem die Köpfe abgeſchlagen hätte; und die zeigte er vor. 
„Wo ſind die Zungen?“ fragte der junge Menſch. „Drachen haben 
keine Zungen!“ ſagte der Kutſcher. „So,“ rief der junge Menſch, 
„hier ſind die Zungen! und die Nummern ſtimmen.“ 

Das Ende kann man ſich denken. Der junge Menſch hei⸗ 
rathete die Prinzeſſin. Der war auch ſo Einer, der Glück hatte. 

— — — 
63. 
Die beiden Brüder. 


Da waren mal zwei Brüder; der eine war Schuſter, der and're 
Schneider. Und die gingen zuſammen wandern. Sie walzten von 
Ort zu Ort und ſprachen an. Aber der Schuſter bekam leider 
Gottes ſehr wenig, während der Schneider immer vollauf bekam. 

So war es auch mal an einem Tag geweſen; und darum 
ſagte der Schneider: „Hör' mal, Bruder, von nun an wollen wir 
das ſo einrichten, daß — wenn wir in ein Dorf kommen — ich die 
eine Reihe Kathen abſuche und Du die and're nimmſt!“ Schön, 
das wurde denn ſo abgemacht. Aber als ſie am Abend zuſammen⸗ 
kamen, hatte der Schneider wieder ſehr viel bekommen, und der 
arme Schuſter hatte Nichts außer einem Ei und einem Groſchen, 
nicht mal genug zur Nachtherberg'. „Bruder, erbarm' Dich und 
gieb mir was dazu!“ ſagte er. Da gab ihm der Schneider ſo viel, 
wie Jener brauchte. Am andern Morgen zogen ſie weiter in die 


Welt und famen in einen großen, großen Wald; und wie fie aud) 
gehen mochten, der Wald nahm fein Ende. A 

Zur Frühſtückszeit ſetzten fie fic) hin, und der Schneider aß 
fih ſchön jatt. Der Schuſter hatte Nichts und bat um ein Stiic- 
chen Brod. „Ja,“ ſagte der Scheider, „wer was hat, der kann 
was eſſen; und wer Nichts hat, der kann auch Nichts eſſen.“ Und 
dabei ſchmeckt' es ihm recht gut; und als er fertig war, wanderten 
ſie weiter. 

Nachdem ſie wieder mehrere Stunden gegangen waren, ſetzten 
ſie ſich abermals hin, denn es war Mittagszeit. Der Schneider 
hatte reichlich zu eſſen; aber der arme Schuſter konnte ſich vor Hun⸗ 
ger kaum noch halten. „Bruder, gieb mir doch ein bischen ab!“ 
ſagte er. „Ja, wenn Du Dir ein Auge ausſpicken läſſeſt!“ ſagte 
der Schneider. Das war nun ſehr ſchlimm; aber der Hunger that 
ſo weh', und darum ſagte der Schuſter: „Na, dann ſpick' mir ein 
Auge aus!“ Das that der Schneider, und dann gab er ihm ein 
Stück Brod, doch nicht gerade ein großes, ſo daß der Schuſter halb- 
hungrig bleiben mußte. 

Jetzt wanderten ſie wieder ſtundenlang umher; dann ſetzten 
ſie ſich abermals hin, denn es war Vesperzeit. Dem Schneider 
ſchmeckte es wieder ſehr gut; und der Schuſter war ſchon ganz ſchwach 
vor Hunger. „Bruderchen, gieb mir doch was zu eſſen!“ bat er. 
„Ja, wenn Du Dir das and're Auge ausſpicken laſſen willſt!“ 
Mein Gott, der arme Schuſter! Aber was blieb ihm übrig? „Wirſt 
Du mich auch herumleiten?“ fragte er. „Ja!“ ſagte der Schneider. 
„Na, dann ſpick' mir auch das and're Auge aus!“ ſagte er. Das 
that der Schneider und gab nun Jenem ſo viel zu eſſen, daß er 
wirklich ſatt werden konnte. 

Jetzt wanderten ſie denn tüchtig d'rauf los, damit ſie aus dem 
Wald kämen; denn hier war weit und breit kein Dorf, kein Haus 
zu ſeh'n. „Lieber Bruder,“ ſagte der Schuſter, „bring' mich in 
eine Stadt und ſetz' mich da irgendwo hin! Ich verlang' ſchon 
nichts Anderes mehr.“ 

Endlich kamen ſie aus dem Wald, und vor ihnen lag eine 
große Stadt. Aber der Schneider dachte: es fällt mir garnicht ein, 
den Bruder bis dahin zu ſchleppen; ich werd' ihn hier am Weg' 
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unter den Galgen ſetzen. Und richtig, er ſetzte den Schuſter auf 
einen Balken und ſagte: „Nun ſind wir in einer großen Stadt, 
und ich habe Dich hier in eine Stube geſetzt.“ Damit ging er ab. 

Mein Schuſter ſaß und ſaß; zuletzt beſann er ſich doch und 
grabbelte ſo um ſich herum. Das ſoll 'ne große Stadt ſein? dachte 
er. Mit Eins fühlte er einen todten Menſchen, der am Galgen 
hing. „Ach Gott,“ ſagte er, „da hat mich mein Bruder unter 
den Galgen gebracht; jetzt bleibt mir Nichts übrig, als hier zu 
verhungern.“ 

Wie er ſo daſaß, kam ein Rabe angeflogen und ſetzte ſich auf 
den Galgen. Und nicht lange darauf kam wieder ein Rabe und 
ſetzte ſich auch da hin. 

„Na, Schweſter, warum ſo ſpät?“ 

„Ja,“ ſagte der zweite Rabe, „ich konnte nicht früher ab 
kommen, weil die Herrſchaft nicht zu Hauſe war.“ 

Da kam der dritte Rade angeflogen und ſetzte ſich auf den 
Galgen. 

„Na, Schweſter, warum ſo ſpät?“ 

„Ja,“ ſagte der dritte Rabe, „ich konnte nicht früher ab— 
kommen, weil die Herrſchaft nicht zu Hauſe war.“ 

„Was giebt's denn Neues?“ 

„Nicht viel!“ ſagte der erſte Rabe. „Aber ich habe gehört, 
daß in dieſer großen Stadt das Waſſer plötzlich verſchwunden iſt. 
Ja, dem wär' wol abzuhelfen. Es liegt da ein großer, großer Stein; 
wenn der gehoben würd', käm' Waſſer in Menge zum Vorſchein. 
Aber ehe der Stein gehoben wird, muß um die ganze Stadt ein 
Kanal gegraben werden, damit das Waſſer nicht überſchwemmt.“ 


„Ich hab' auch was Neues gehört!“ ſagte der zweite Rabe. 
„In dieſer Nacht ſoll ein ungeheuer ſtarker Thau fallen. Wer blind 
iſt und ſich mit dieſem Thau die Augen wäſcht, wird danach beſſer 
ſehen können, als vorher.“ 


„Und ich“ ſagte der dritte Rabe „habe gehört, daß im andern 
Königreich die Prinzeſſin ſchwer erkrankt iſt. Damals, als ſie das 
erſte Abendmahl bekommen ſollte, fiel das Ablatt (die Oblate) fort 
und war nicht zu finden. Unter dem Altar ſitzt eine Beeßkröt'; die 


165 


hat das Ablatt im Maul. Wenn Jemand der das Ablatt wegneh— 
men und es der Prinzeſſin bringen könnte, dann würde die Prin 
zeſſin jünger und ſchöner, als je zuvor.“ 

Mein Schuſter hörte Alles mit an. Als die Raben fortge— 
flogen waren, griff er ringsum in's Gras. Nein, das war blos 
ein ganz klein bischen feucht; noch thaute es nicht ſo ſehr. Er wartete 
geduldig; und nach ein Paar Stunden griff er wieder ringsum in's 
Gras. Ja, jetzt war es ſchon ſo naß, als ob ein ſtarker Regen 
gefallen wäre. Sofort wuſch er ſich die Augen damit. Zuerſt half 
es gar Nichts. Dann fing es an, ihm ſo vor den Augen zu ſchim— 
mern. Zuletzt ſah er ſo klar, wie nie zuvor. 

Na, nun wanderte er denn in Fröhlichkeit in die Stadt. Es 
war ſchon Morgen. Er trat in's erſte Haus und bat um einen 
Schluck Waſſer. 

„Ja, lieber Mann,“ ſagten die Leute, „wir möchten Ihnen 
gern Waſſer geben, — aber wir haben ſelbſt keins. Wir müſſen 
ihon die Kartoffeln mit Wein abwaſchen.“ 

„Wein wäre mir noch lieber!“ ſagte der Schuſter; und fo 
bekam er Wein und ſtärkte ſich. 

Jetzt erzählten ihm die Leute, daß die ganze Stadt ohne 
Waſſer ſei. 

Dem wäre abzuhelfen! ſagte der Schuſter und ordnete an, 
daß ein großer Kanal rings um die Stadt gegraben würde. Und 
als der Kanal fertig war, ging er mit der ganzen Geſellſchaft zu 
dem großen Stein und ließ den abheben. Ja, da kam das Waſſer 
ſo in Maſſen, daß der Kanal gleich gefüllt war und die Leute auf 
dem Markt bis an die Kniee d'rin gehen mußten. Der Schuſter 
aber bekam ungeheuer viel Geld und wurde ſehr belobt; und ſie 
wollten ihn garnicht weglaſſen. 

„Ich habe noch Anderes zu thun!“ ſagte er und ging ab. 

Als er in das Königreich kam, wo die kranke Prinzeſſin war, 
erkundigte er ſich zuerſt, ob jener Pfarrer noch am Leben und auf 
dem Dienſt wäre. Am Leben wär' er, ſagten die Leute; aber nicht 
mehr auf dem Dienſt. Das ſchadete Nichts! wenn er ſich blos noch 
beſinnen könnte, wie er damals der Prinzeſſin das Abendmahl 
geben Tote — 
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Der Schuiter ſuchte den Pfarrer auf, und der befann fich noch 
ganz genau auf Alles. So wanderten ſie denn in die Kirche, wo 
der Altar aufgehoben wurde. Richtig, da ſaß meine Beeßkröt' und 
hielt das Ablatt im Maul. Sofort wurde das der Prinzeſſin ge— 
bracht, und die wurde auf der Stelle geſund und ſchöner, als je 
zuvor. 

Und zuletzt heirathete der Schuſter die Prinzeſſin. 

Jetzt war er ein Prinz und lebte ſo gut, wie er's nie gekannt 
hatte; ihm fehlte gar Nichts. 

Als er ſo einmal am Fenſter ſaß, kam der Schneider vorbei. 
„Herr Gott, das iſt ja mein Bruder!“ ſagte der Prinz. 

Der Schneider wünſchte, ihn zu ſprechen. „Ja,“ ſagte der 
Prinz, „laſſ' er erſt die Kleider wechſeln!“ Und damit ſchickte er 
ihm vornehme Kleider und machte ihn auch zum Prinzen. 

Nun kam Jener in die Stube; und der frühere Schuſter 
fragte: was er ihm geben könne! 

„Du ſollſt mir Nichts geben,“ jagte der Schneider; „Du ſollſt 
mir blos die Augen ausſpicken!“ 

„Nein, das kann ich nicht! das kann ich nun und nimmer 
nicht!“ l 

Na, er möchte doch ſehr gebeten haben! ſagte der Schneider. 

Der Prinz blieb dabei: er könnte es nicht thun. Als aber 
der Bruder garnicht mit Bitten nachließ, gab er Befehl, daß ein 
Anderer ihm die Augen ausſpicken ſolle. Und danach wünſchte der 
Schneider, unter den Galgen geſetzt zu werden. 

Als er ſo daſaß, rauſchte es dreimal über ihm, und die Raben 
kamen an, ſetzten ſich hin und unterhielten ſich zuerſt ſo, wie jenes 
vorigemal. Dann aber ſagte ein Rabe: „Wir wollen doch mal 
ſeh'n, ob heute Einer da unten ſitzt!“ Und damit flogen alle Drei 
runter und hackten den Schneider ganz und gar in Stücke. 


Die ſtumme Prinzeſſin. 

Es war mal ein König und eine Königin, und die wünſchten 
ſich ſo ſehr Kinder; aber ſie bekamen keine. Na endlich, als ſo und 
ſo viel Jahre vergangen waren, bekamen ſie eine Tochter. Das 
Marjellchen aber war ſtumm und blieb jtumm; — das macht’, 
der Teufel ſteckte dahinter. 

Als die kleine Prinzeſſin acht, neun Jahr' alt war, gingen 
die Eltern mal mit ihr ſpazieren. Plötzlich fing das Kind an zu 
ſprechen. „Papachen,“ ſagte die Kleine, „ich muß ſterben!“ 

Und richtig, ſie ſtarb. Aber ſie ſollte nicht auf gewöhnliche 
Art begraben werden, ſondern als Leiche im offenen Sarg vor dem 
Altar ſtehen; und zur Nacht ſollte immer eine Schildwache bei ihr fein. 

Das war ganz gut, aber wenn die Uhr 11 ſchlug, ſtieg die 
Prinzeſſin aus ihrem Sarge und rief: „Schildwach'! Schildwach'!“ 
und bracht' den Menſchen um. Und das ging jede Nacht ſo. 

Da war nun ein junger Mann, der ſagte ſich: jetzt kommt 
die Reihe bald an Dich; entflieh' bei Zeiten! — Und fo entfloh er. 

Unterwegs traf er ein altes Mannchen; das fragte ihn, wohin 
er ging. Und der junge Mann erzählte ihm Alles. „Mein Sohn,“ 
ſagte das alte Mannchen, „kehr' ruhig um und laſſe Dich für die 
Nacht hinbeſtellen! Aber Du mußt gleich bis auf den Thurm klet 
tern. Wenn die kleine Prinzeſſin ſo herumſucht, kommt ſie wohl 
auch auf den Thurm; aber dann iſt die Stunde um und ihre Macht 
vorbei.“ So ſagte ihm das alte Mannchen Mehreres noch, und 
der junge Mann kehrte um. 

Zur Nacht wurde er richtig in die Kirche beſtellt, und er ging 
da auch gleich bis auf den Thurm. Die Prinzeſſin ſchrie: „Schild⸗ 
wach'! Schildwach'!“ und ſchnüffelt' und kramt' in der ganzen Kirche 
herum. Ja, den Mann fand ſie nicht. Da ſtieg ſie endlich auf 
den Thurm. Aber in den Augenblick ſchlug es 12, und ihre Macht 
war vorbei. 3 

Der König konnt' fih am Morgen nicht genug wundern und 
fragte den jungen Menſchen, wie er's fertig gebracht hätte. Der gab 
ihm irgend eine Antwort und ließ ſich zur Nacht wieder hinbeſtellen. 
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In dieſer Nacht verſteckte er ſich hinter dem Altar, denn er 
ſagte fih: die Prinzeſſin geht diesmal gewiß zuerſt auf den Thurm. 
Und ſo war es auch. Die ſchnüffelt' wieder überall herum, fand 
aber nichts; und da ſchlug es ſchon 12. 


Zur dritten Nacht wurde mein junger Menſch wieder hin⸗ 
beſtellt. Jetzt legte er ſich unter den Sarg, und als die Prinzeſſin 
fortgegangen war, legte er ſich in den Sarg hinein. Um 12 Uhr 
kam die Prinzeſſin von ihrer Wanderung zurück. Herr Jes, wie 
erſchrack das Kind, als es den Mann im Sarg ſah! Aber nun war 
auch die Freude groß. „Jetzt bin ich erlöſt!“ ſagte die Prinzeſſin; 
„jetzt kann ich zu meinen Eltern geh'n.“ 

Sie war erlöſt und konnte ſprechen wie Andere. Doch für 
dieſe Nacht mußte das arme Kind noch Geduld haben. Der König 
und die Königin und die andern Leute ſchliefen, und die Kirche war 
zugeſchloſſen. Da bat das Kind den jungen Menſchen, ihm auch 
noch einen kleinen Platz im Sarg zu gönnen. Und dann ſchliefen 
Beide bis zum hellen Morgen. 


Als der Küſter in die Kirche kam, war er nicht wenig ver- 
wundert. Er lief gleich zum König, und der kam auch in die Kirche. 
Nun kann man ſich denken, welche Freude das war! Nun war ja 
die ſtumme Prinzeſſin erlöft. 


65. 
Haus Bar. 


Ein Pfarrer hatte eine Tochter, und die ging eines ſchönen 
Tages in den Wald ſpazieren. Dort traf ſie einen Bären an, der 
ſie ſogleich mit in ſeine Höhle nahm. Das Mädchen bat, er möchte 
ſie doch nach Hauſe gehen laſſen; aber der Bär ſagte: nein! — 
er werde ſie heirathen! er ſei ein ganz beſonders kluger Bär, und 
ſie ſollte es ihr Leben lang gut haben. So mußte denn die Pfarrers- 
tochter dort bleiben und dem Bären die Wirthſchaft führen. Er ver- 
ſorgte ſie mit Allem, was ſie brauchte; wurd' Brod gebacken, ſo lief 
er zum Bäcker und ſtahl ihr ein Brod; den Honig ſchleppt' er ihr 
auch zu. Und ſoweit war Alles ganz ſchön. Aber obgleich der Bär 
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herzensgut zu ihr war, und fie mit der Zeit einen netten, kleinen 
Sohn bekam, — ſie grämte ſich doch und bangte ſich nach Hauſe. 


Einmal war der Bär ausgegangen und gleich auf eine große 
Entfernung. Da hielt es die junge Frau nicht mehr aus; ſie nahm 
ihr Jungchen, das Hans Bar hieß, wickelt' es in ein Laken und 
lief ſo lange, bis ſie aus dem Wald kam und ihres Vaters Haus 
fand. Nun war ſie wieder da und wurd' behütet und beſchützt. 


Und das Kind wuchs geſund und kräftig heran. 


Als es nun ſchon groß geworden war und einſah, wie ſtark 
es war, wollte es nicht mehr bei der Mutter und dem Großvater 
bleiben. Die Beiden konnten es nicht hindern; — der Hans Bar 
wollte in die Welt wandern. Er ließ ſich einen eiſernen Stock 
geben und wanderte los. 

Nach einiger Zeit kam er in einen furchtbar großen Wald 
und zu einem ungeheuren Berg. Da ſtand ein Mann und puſtete. 

„Na, was gebt Ihr da an?“ fragte der Hans Bar. 

„Ich bin ein Bergpuſter,“ jagte der Mann; „ich puſte fo 
durch den Berg, daß man ohne Schaden hineinkommen kann.“ 

„Wollt Ihr mit mir wandern?“ fragte der Hans Bar. „Ich 
könnte Euch brauchen.“ 

Das ſagte der Mann zu, und die Beiden gingen ab. 


Nach einer Weile trafen ſie einen andern Mann; und das 
war einer, der Körbe flechten und Leinen drehen konnte. Und mit 
dem verhandelten ſie: ob er nicht auch mitkommen wollte. Ja! er 
wollte. So zogen die Drei durch die Welt. Aber der Hans Bar 
war der Stärkſte. 

Eines Tages kamen ſie an ein Gut, das ganz verlaſſen war. 
In den Ställen ſtand wohl ſchönes Vieh in großer Menge, und 
in dem Wohnhauſe war an Eſſen und Trinken Alles vorhanden, 
was ſich der Menſch nur wünſchen kann; aber weit und breit war 
Niemand zu ſehen. 

Die Drei aßen und tranken ſich gut ſatt und beredeten ſich 
dann, was ſie thun ſollten. Sie blieben in dem Hauſe, und als 
der Vorrath zu Ende war, beſchloſſen ſie: daß der Hans Bar mit 
dem Bergpuſter in die Umgegend gehen ſollte, während der andere 
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Mann indeß eine Kuh aus dem Stall nehmen und abichlachten ſollte 
ſo daß, — wenn die Andern zurückkamen Etwas zum Eſſen 
da wäre. 

Na ja! — ſoweit war's wol gut; aber als der Mann die 
Kuh herausführen wollte, erſchien jo ein kleines, kleines Mannchen, 
Spann' lang, mit einem ſieben Ellen langen Bart. Das kämpfte 
mit dem großen Mann und ließ ihn nicht näher kommen und das 
Kuhchen ſchlachten. 

Als nun die beiden Andern nach Hauſe kamen, waren ſie 
ſehr erzürnt, weil Nichts gekocht war. „Ja,“ ſagte der Mann, der 
Körbe Flechten und Leinen drehen konnte, „Ihr jagt das fo; aber 
da kam ein kleines, kleines Mannchen, Spann’ lang, mit einem 
ſieben Ellen langen Bart; das war ſtärker, als ich.“ 

Nun ſollte der Bergpuſter zu Hauſe bleiben und die Kuh 
ſchlachten; und die Andern gingen wieder ab. Aber auch der Berg— 
puſter konnte das kleine Mannchen nicht bezwingen; und als Jene 
nach Hauſe kamen, ging wieder der Skandal los. 

„Jetzt werde ich hier bleiben!“ ſagte der Hans Bar und ließ 
die Andern fortgehen. Es dauerte nicht lange, ſo kam er mit dem 
kleinen Mannchen in Streit. „Ach, wart'!“ ſagte der Hans Bar, 
„kommſt Du mir ſo?“ Und dabei packte er ihn an ſeinen langen 
Bart und keilte ihn mit der Axt in den Hauklotz feſt. Da war der 
Bart nun eingeklemmt, und mein Mannchen konnte nicht von der Stelle 

Nun wurde die Kuh abgeſchlachtet und Eſſen gekocht. Und 
darauf beredeten ſich die drei Männer: was nun? 

„Hör' mal,“ ſagte das kleine Mannchen zum Hans Bar, „ich 
mein’ es gut mit Dir. Aber mach' mich frei aus dem Klotz!“ - 
Das geſchah. 

„Nun fieh’ zu, daß Du in den Berg dort kommſt! Da find 
drei Prinzeſſinnen verwunſchen.“ 

„Iſt gut!“ ſagte der Hans Bar und gab dem Bergpuſter 
Auftrag, ihm einen Weg in den Berg zu puſten. „Und Ihr“ 
ſagte er zu dem andern Mann — „Ihr werdet einen Korb flechten 
und eine Leine drehen, das muß nur ſo ſein! Und wenn ich mich 
da 'runtergelaſſen habe und an dem Strick rühre, werdet Ihr Zwei 
den Korb wieder in die Höhe zieh'n!“ 
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Schön! — Dieſer puſtete und Jener flocht und drehte; und 
der Hans Bar kam in den Berg. Da unten war Alles verwunſchen; 
und die drei Prinzeſſinnen ſaßen da: eine immer ſchöner, als die 
andere; aber die jüngſte war die allerſchönſte. 


Kaum ging der Hans Bar da unten umher, ſo traf er auch 
ſchon das kleine Mannchen. „Hör' mal, Hans Bar,“ ſagte das 
Mannchen, „hier kommt immer ein Drache her; der hat zwölf Köpfe; 
die mußt Du ihm abhauen! Dort an der Wand hängt ein ungeheuer 
ſtarkes Schwert; das nimm!“ 


Es dauerte nicht lange, jo kam der Drache an; und die Pinzej- 
ſinnen mußten ſich gleich an ihre Arbeit begeben und dem Drachen 
das Ungeziefer abſammeln. Der Hans Bar aber nahm das Schwert 
und ſchlug dem Drachen elf Köpfe ab; der zwölfte Kopf war der 
ſchwerſte; aber auch der fiel herunter. Und jetzt waren die Prinzeſ— 
ſinnen erlöſt. Der Hans Bar zuckte an dem Strick, und die beiden 
Männer oben wanden die erſte Prinzeſſin in die Höh'. Dann die 
zweite! Zuletzt die dritte! Der Hans Bar hatte ihnen zwar geſagt: 
„Euch geh'n die Prinzeſſinnen gar Nichts an!“ — aber die Beiden 
beſchloſſen: ſie würden den Hans Bar da unten laſſen und würden 
dann mit den Prinzeſſinnen abziehen. 


„Da an der Wand hängt ein Horn!“ jagte das kleine Mann⸗ 
chen zum Hans Bar. „Nimm das Horn und ſtoß' hinein, daß es 
weithin ſchallt!“ — Das that der Hans Bar, und bei dem großen 
Schall veränderte fih Alles ringsum: jetzt war das ganze König- 
reich hier erlöſt. 

Als der Hans Bar nach oben kam, waren die Andern Alle 
ihon ein gutes Ende weit weg; doch er ſetzte ihnen nach und 
befreite die Prinzeſſinnen. Er lohnte die beiden Männer ab und 
richtete fih in dem erlöſten Königreich ein. Die jüngſte Prinzeſſin 
wurde ſeine Gemahlin. Die beiden andern Prinzeſſinnen aber 
konnten auch da bleiben. Zuletzt holte ſich der Hans Bar noch 
ſeine Mutter und ſeinen Großvater. Und nun lebten Alle in Glück 
und Reichthum. 


— 4 — 
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66. 


Der Prinz von Drengfurt. 


Vor langer Zeit war es in der Umgegend von Königsberg 
Gebrauch, daß alle Leute ihre Pferde und ihr Vieh zuſammen hüten 
ließen; und ſo war es auch in Drengfurt. Dort lebte ein alter 
Hirt mit ſeiner Frau und ſeinem Sohn Karl; der hütete, mit andern 
Hirten abwechſelnd, die Pferde und das Vieh von der ganzen Ge- 
meinde. Aber jetzt ſtarb er. Seine Frau übernahm mit dem Sohn 
die Arbeit, und zuerſt ging es auch ganz gut; doch dem Sohn 
träumte in einer Nacht: er ſolle nach dem Königreich Ezilien wan— 
dern. Und in der zweiten Nacht träumt' er daſſelbe und in der 
dritten Nacht wieder daſſelbe. Ja, mein Gott, wo aber lag das 
Königreich Ezilien? und wie fonnt’ er dahin kommen? 


„Mutter,“ ſagte der Karl eines Tages, „bleib' Du beim 
Vieh! Ich werd' zu Hauf’ das Eſſen kochen. Und ſpäter gieb mir 
Reiſegeld, denn ich muß nach dem Königreich Ezilien wandern!“ 


Die Mutter war ſehr ärgerlich darüber; aber der Karl ſetzte 
ſeinen Willen durch. Als er ihr noch die Paar Fünfſchillingſtücke 
abgebettelt hatte, wandert' er ab, — immer weiter, immer weiter. 


Wie er ſo wanderte, kam er in einen Wald; und da ſtand 
ein kleines Haus, und in dem Haus war für zwölf Mann Mittag 
gedeckt. Mein Karl aß von jedem Teller Etwas und verkroch ſich 
dann in dem Kamin, zog das Brett vor und wartete, ob nicht Leute 
kommen würden. Richtig! es kamen zwölf Mann, und das waren 
Räuber. ; 

Als die fic) an den Tiſch ſetzten, jagte Einer und der Andere: 
ſie beſpürten, daß hier ſchon Jemand Etwas abgegeſſen hätte. „J wo!“ 
ſagte der Räuberhauptmann; „das ſieht nur ſo aus. Erzählt mir 
nun, was Ihr eingeraubt habt!“ 

Und da erzählten ſie. 

Der Eine ſagte: „Ich habe ein Seitengewehr mitgebracht, 
ein feines Schwert, daß ſo ſtark iſt, daß es gleich tauſend Köpfe 
auf einmal abhaut.“ — „Na, häng’ es man an die Wand!“ ſagte 
der Räuberhauptmann; „das iſt etwas ſehr Gutes.“ 


Ein Anderer ſagte: „Ich hab' mir auch nichts Schlechtes 
ausgeſucht; ich hab' einen Beutel voll Dukaten, und der wird nie 
leer.“ — „Das ift herrlich!“ ſagte der Räuberhauptmann; „häng' 
den Beutel an die Wand, mein Sohn!“ 

Und ein dritter Räuber ſagte: „Ich hab' einen Mantel, der 
iſt etwas ganz Ausgezeichnetes; wenn ich mich in dieſen Mantel 
wick'le, ſo ſieht mich kein Menſch; und ich brauch' blos zu wünſchen: 
dahin oder dorthin möcht' ich kommen, — ſofort bin ich da.“ — 
„Häng' den Mantel an die Wand!“ ſagte der Räuberhauptmann. 
Und dann aßen Alle, bis ſie müde waren und ſich zum Schlafen 
hinlegten. 

Da kam der Karl zum Vorſchein, nahm das Schwert und 
ſchlug den zwölf Räubern die Köpfe ab. Dann holte er ſich den 
Beutel herunter und wickelte ſich in den Mantel. „Ich möcht' nach 
Ezilien!“ ſagte er, — und da war er auch ſchon da. 

Als er da durch die Straßen ging und grüßte, grüßte ihn 
Niemand wieder; und das war ja ganz natürlich: er hatte noch den 
Mantel um. „Tauſend noch Eins!“ ſagte der Karl; „was find 
das für Leute! — die grüßen nicht einmal wieder.“ Aber da fiel 
ihm der Mantel ein, und er nahm ihn raſch ab. Ja, jetzt grüßten 
ihn die Leute. ; 

In dem Gaſthaus, wo er einkehrte und ein Glas Bier for- 
derte, behandelte ihn der Wirth wie einen ganz gewöhnlichen Arbeiter 
und fragte ihn, ob er denn auch bezahlen könne. Da griff der 
Karl in den Beutel und warf dem Wirth ein Paar Dukaten hin. 
Herr Gott, wie war der erſtaunt! Und ſofort wurde dem Karl ein 
feines Zimmer oben angewieſen, und ein tüchtiges Stubenmädchen 
wurde ihm zur Bedienung gegeben. Die fand an jedem Morgen, 
wenn fie das Zimmer aufräumte, einen Dukaten liegen. Das gönn— 
ten ihr aber die andern Dienſtboten nicht; die wollten auch den 
Fremden bedienen. Doch denen legte er keine Dukaten hin; das 
Stubenmädchen mußt' wieder den Dienſt antreten. 

Eines Tages fragte der Karl ſie, ob ſie nicht wiſſe, wo hier 
eine Kommiſſion ſei, die mit Prinzenkleidern handle. Ja, ſagte ſie, 
ſie wiſſe Beſcheid; ſie werde in die Stadt zu einem Juden gehen 
und den herſchicken. Und der Jude kam auch. 


„Beſter Herr,“ ſagte er, „ich hab' Alles; aber können Sie 
auch bezahlen.“ ; 

Da befahl der Karl dem Juden: der folle feinen großen Hut 
aufhalten! und dann ſchüttete er den ganz voll Dukaten. Aber nun 
der Jude! Er gab dem Karl gleich hohe Titel und verſprach, Alles 
zu beſorgen. 

„Ja,“ ſagte der Karl, „nicht blos Prinzenkleider, ſondern auch 
zwei Rappen als Fahrpferde und dann noch ein feines Reitpferd! 
Und Alles muß in ſechs Tagen hier ſein!“ 


Schön! — In ſechs Tagen war auch Alles da; und nun 
fuhr der Karl durch die Stadt, am Königſchloß vorbei. Die Prin⸗ 
zeſſin ſtand gerade am Fenſter und ſah ihn. „Papa,“ rief ſie, 
„eben fuhr ein feiner Prinz hier vorbei.“ 

„Nein, meine Tochter,“ ſagte der König, „ein Prinz kann es 
nicht geweſen ſein; der würde ſich hier abgemeldet haben.“ 


Da lief die Prinzeſſin wieder an's Fenſter und rief: „Jetzt 
kommt der Prinz zu reiten.“ Der Karl ritt nämlich vorbei. 

„Wink' ihm doch, nach oben zu kommen!“ ſagte der König. 
Und ſofort lief die Prinzeſſin nach unten, wo gerade der Karl zu 
Fuß ankam. Na, nun bedienerte und beknixte die Prinzeſſin den 
Karl und redete mit ſehr feinen Worten zu ihm. Aber der war 
wie ein polniſcher Ochs und gab ganz gewöhnliche Antworten. So 
kamen ſie nach oben. 

„Gu'n Dag oof!” ſagte der Karl auf ſeine Königsberg'ſche 
Art; und dabei benahm er ſich ganz gewöhnlich. 

Als der König ihn fragte, wer er ſei, ſagte er: „Ich bin der 
Prinz von Drengfurt.“ 

„Drengfurt? — Drengfurt?“ jagte der König. „Solch' ein 
Königreich giebt es garnicht.“ (Denn der wußt' gut Beſcheid.) 

„Ja, es iſt ein Königreich,“ ſagte der Karl; „und mein Vater 
führt' die Kavallerie, auch die Infanterie; und ich hab' es ebenſo 
gemacht.“ (Mit der Kavallerie meint' er die Pferde und mit der 
Infanterie das Vieh). 

Während ſie ſich noch ſo unterhielten, wurde dem König Krieg 
angeſagt. Mein Gott, der König wußt' nicht, wie er ſich helfen 


ſoll't und jammert' und jagt’: er möcht' jein halbes Reich im Guten 
abgeben, wenn er nicht Krieg führen dürft”. 


„Geben Sie mir das halbe Reich!“ jagte der Karl, „und ich 
werde den Krieg führen.“ Und dann ſammelte er Mannſchaft zu 
Fuß und zu Pferd; aber es kamen blos achtunddreißig Mann zus 
ſammen. Mit denen zog er aus, dem Feinde entgegen, der ſo dicht 
in einem Wald vor ihnen ſtand und ſchon Feuer gab, daß gleich 
Einige todt hinfielen. 

„Werft Euch Alle in den Chauſſeegraben!“ ſagte der Karl, 
„und laßt mich allein!“ Und als die Männer im Graben lagen, 
macht' er ſich auf den Weg gegen den Feind und fing an, denen 
da die Köpfe abzuſchlagen, daß das nur ſo wetterte; und bald war 
Alles todt. Blos der feindliche König war am Leben, und den 
führte der Karl gefangen in die Reſidenz. Seinen Soldaten im 
Graben rief er zu: „Steht auf! Der Krieg iſt ſchon aus.“ 


In der Reſidenz war die Freude ungeheuer; und der Karl 
bekam das ganze Reich und die Prinzeſſin dazu. 

Das war nun ganz ſchön; aber die Prinzeſſin wünſchte ſich 
ſehr, ihre Schwiegermutter kennen zu lernen. 

Herr Jeſes, Herr Jeſes! — dachte der Karl; meine arme 
Mutter muß wol noch das Vieh hüten. Und er wollte nicht, daß 
die Prinzeſſin dorthin reiſte. Doch die beſtand auf ihrem Stück, 
und fo reiſten fie denn ab. Eine Abtheilung Huſaren kam mit. 
Der Weg war ſehr lang, denn damals war das Reiſen noch ſehr 
beſchwerlich. i: 

Als fie nach Königsberg kamen, jagte die Prinzeſſin: „Das 
ift wohl Deine Reſidenz?“ „Nein“ ſagte der Karl, „meine Nte- 
ſidenz heißt Drengfurt und liegt noch ein Ende davon.“ 


Zuletzt kamen ſie auch dahin. Der Karl hatte einen Boten 
vorausgeſchickt und bei einem Bäcker Wohnung beſtellt. Als ſie am 
Rathhaus vorüberkamen, ſagte die Prinzeſſin: „Iſt das Dein 
Schloß?“ — „Nein,“ ſagte der Karl, „das liegt vor der Stadt.“ 
Wie die Prinzeſſin das Bäckerhaus ſah und hörte: hier ſollte ſie 
wohnen, war ſie ſehr verwundert und ſagte: „Ich denke, Du wirſt 
mich in Dein Schloß führen und zu Deiner Mutter!“ — „Das 
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kommt ſpäter!“ ſagte der Karl. „Wir wollen der alten Mutter 
im Dunkeln eine Freude machen.“ 

Und richtig, — als es Abend geworden war, ging er mit 
der Prinzeſſin nach dem Hirtenhaus ab. 

Dort zankte und ſchimpfte gerade ſeine Mutter, wie ſie's oft 
that; denn wenn ein Stück Vieh verhütet war, kamen die Leute 
und klagten, und ſie ärgerte ſich darüber. 

Als der Karl an die Fenſterladen klopfte, rief die Mutter: 
„Wen ſchickt der Düwel nu wedder her?“ Sie dachte, es fragte 
ſchon wieder Einer nach einem Stück Vieh. 

„Ich bin's!“ ſagte der Karl; „Dein Sohn!“ 

„Ach,“ rief die Alte, „geh' wedder hin, wo Du hergekommen 
biſt! Scheer' Dich zum Düwel!“ 

Da gingen die Beiden ab. 

Jetzt wurde ihnen eine Streu auf dem Boden im Bäckerhaus 
zurechtgemacht. Die Prinzeſſin wickelte ſich in den Mantel, mit 
dem der Karl vorher das Schwert und den Dukaten-Beutel bedeckt 
hatte; ſie ſtreckte ſich aus und ſeufzte und dachte: Mein Gott, wär' 
ich lieber zu Hauſe! — Und da flog ſie ſchon ab, ſammt Schwert 
und Beutel; ſie wußt' nicht, wie ihr geſchah; aber mit Eins lag 
ſie zu Hauſe und in ihrem Bett. 

Der Karl war wüthend und hielt am andern Tage Auktion 
ab. Die Pferde brachten ihm ein Theil Geld ein, und auch ſonſt 
verkauft' er noch Eins und das Andere. Die Huſaren blieben als 
Invaliden in Drengfurt; und der Karl wanderte ab. 

Aber nun nach Gallen zurückfinden! — Er wanderte und 
wanderte. Zuletzt kam er in ein abgelegenes Haus, und da ſah er 
in einem Zimmer eine Ledertaſche und einen dreimaſtigen Hut 
hängen. Das kann ich vielleicht brauchen! dachte der Karl, nahm 
Beides an ſich und ging weiter. 

Wie er ſo wanderte, überfiel ihn die Müdigkeit, und er ſetzte 
ſich auf die Erde, um zu ſchlafen. Als er den dreimaſtigen Hut 
neben ſich warf, drehte ſich der, und ein Schuß ging los — wie 
aus heiterm Himmel. Der Karl war nicht wenig verwundert und 
fing nun an, die Sachen näher zu beſehen. Da fand er in der 
Ledertaſche ein Briefchen, in dem geſchrieben ſtand: daß jedesmal, 
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wenn der Hut gedreht würde, ein Schuß losgehen mußte. Und in 
der Taſche lagen noch ein Paar Stiefel, mit denen Einer immer 


ſieben Meilen auf einmal zurücklegen konnt'. 


Sogleich zog ſich der Karl die Stiefel an und ſchritt los. 
Und es dauerte auch nicht lange, fo war er wieder in Ezilien. 

Dort ſtellte er ſich auf einen Berg vor die Reſidenz und 
drehte fortwährend an ſeinem Hut. Und das war ein Geknall und 
Bombardiren, daß Einem Hören und Sehen vergehen konnt'; die 
Häuſer in der Reſidenz krempelten nur ſo über einander. 

Jetzt war die Noth groß, und die Leute riefen: der Feind 
ſei wieder angerückt! — ihr junger König wär' nicht da, und ein 
Anderer könne ihnen nicht helfen! ; f 

Da begaben fich Einige zu dem Karl auf den Berg und frag: 
ten, was er verlange. „Die Prinzeſſin ſoll zu mir kommen!“ ſagte 
der Karl. 

So kam denn die Prinzeſſin auf den Berg, aber ſie erkannte 
den Karl nicht. Der rief blos: „Schaff“ mir ſofort den Mantel, 
das Schwert und den Dufaten-Beutel her!“ Da erkannte ihn die 
Prinzeſſin und bat ihn flehentlich, wieder in ſeine Reſidenz zu 
kommen. 

Der Karl kam und wurde nun ſehr geehrt. 

Er führte noch mit ſieben Monarchen Krieg und gewann 
allemal. Aber allen Leuten, über die er König war, gab er ſechs 
Freijahre; ſie hatten keine Abgaben zu zahlen und lebten ſehr 
glücklich. 

3 67. 
Von dem, dem die Geiſter helfen. 


Irgendwo lebte mal eine alte Zauberin, und die hatte ſo'n 
Häuschen, in dem Dieſer und Jener anſprach. Nun kam da auch 


mal ein armer Jude und bat um Nachtherberge. Die wurd’ ihm 


gewährt, und er ſollte in einem Winkel ſchlafen. Doch er ſchlief 
nicht; er paßte auf, ob die Frau einſchlafen möchte; denn er hatte 
an ihrer Hand einen Ring bemerkt, und das war ein Zauberring. 
Als die Alte eingeſchlafen war, ſtand er auf und zog ihr den Ring 
Lemke Volksthilmliches in Oſtpreußen. III. 12 
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vom Finger. Und wie er nun an feiner eigenen Hand den Ring 
drehte, erſchienen die Erdgeiſter und fragten: „Was befehlen?“ 

Na, der Jude beſann ſich nicht lange; er befahl ihnen Vieles 
und lebte von nun an in großem Reichthum. 


Aber wie das ſo iſt! — Der Jude ſtrengte die Erdgeiſter 
zu ſehr an. Er wurd' ſo habgierig, daß denen die Luſt verging, 
für ihn zu arbeiten. Darum gaben ſie ihm den guten Rath, lieber 
die Luftgeiſter in ſeinen Dienſt zu nehmen. 

Wie ſollte er dazu kommen? 

Da ſagten ihm die Erdgeiſter: er müſſe fic) einen unmündi— 
gen Knaben verſchaffen, er könnt' ihn ja in den Dienſt nehmen; 
und dieſer Knabe müßt' auf einen hohen Berg — den ſie ihm be— 
zeichneten — gehen, aber gerade in der Mittagſtunde. Dann würde 
ſich der Berg aufthun; und vor dem Jungen würd' ein verroſtetes 
Schloß und eine goldene Kette hängen. Die beiden Stücke ſollte 
er raſch an fih nehmen. Dadurch würden die Luftgeiſter gezwun- 
gen werden. 

Schön! Der Jude ſah ſich nach ſolchem Jungen um und fand 
auch einen. Der aber ging mit ſeinem Vater durch's Land und 
ernährte den vom Bettelbrod. Als der Jude ihn fragte, ob er in 
ſeinen Dienſt kommen wollte, ſagte er: „Ich hätt' wol Luſt, aber 
ich kann meinen Vater nicht allein laſſen, denn ohne mich hat der 
Nichts zu leben.“ Da gab ihm der Jude einige Mark und ſagte: 
„Bring' dies Deinem Vater! Das iſt blos für vorläufig.“ 

Als der Alte das Geld ſah und hörte, daß das blos der 


Anfang wäre, ſagte er: der Junge könne den Dienſt antreten! Und 
ſo kam denn richtig auch der Junge zu dem Juden. 


Dort erhielt er zwei Pferde und guten Lohn. Und nach 
einiger Zeit fragte ihn der Jude: ob er den großen Berg kenne? — 
O ja, den kenne er ganz genau. — Na, dann möcht' er doch zur 
Mittagſtunde da hinaufgeh'n, und wenn der Berg auf (offen) wär', 
das verroſtete Schwert und die goldene Kette an ſich nehmen! — 
das Schwert und die Kette würd' er ja gleich ſehen. „J,“ ſagte 
der Junge, „das fällt mir nicht ein. Der Berg thut ſich wol auf, 
aber wenn ich hineingeh', dann ſchlägt er wo möglich gleich wieder zu.“ 
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Nun fing der Jude an, ihm viel zu verſprechen. Er könnt' 
auch die zwei Pſerde behalten! Aber der Junge wollte nicht; er 
ſagte, der Jude folle ihm den Ring geben! Das wollt' nun natür- 
lich der Jude nicht. Doch der Junge blieb bei ſeinem Willen. 
Zuletzt dachte der Jude: er könnte ja nachher den Ring wieder an 
ſich bringen; wenn 's denn nicht anders wär', — gut, er würd' 
dem Jungen den Ring borgen. 

„Ich will's jetzt verſuchen!“ ſagte der Junge und ging ab. 

Um zwölf Uhr that ſich der Berg auf, und der Junge trat 
ein. Richtig! da hing das verroſtete Schwert und die goldene Kette, 
und der Junge nahm Beides an ſich. Aber es war ſolch' ein Glanz 
um ihn und ſolche Pracht, — wie im Paradies. Es ſah ſich nach 
allen Seiten um und ſah auch Obſtbäume ſtehen; einer war ſchön, 
aber der andere war noch ſchöner. Da war mein Junge nicht faul; 
er pflückte und ſammelte ſich ſo viele Aepfel, wie er nur irgend 
bei ſich verwahren konnte. Und dann ſuchte er den Ausweg. 

Na ja! — den finden! Aber der Junge hatte das verroſtete 
Schwert und die goldene Kette um den Hals gehängt, und als er 
nun daran drehte, erſchienen die Luftgeiſter und fragten nach ſeinen 
Befehlen. 

Zu dem Juden wollte der Junge nicht mehr; er wollte zu 
ſeinem Vater zurück. Und das geſchah nun auch mit Leichtigkeit. 

Von jetzt ab lebten der Alte und ſein Sohn recht gute Tage, 
und es fehlte ihnen Nichts. So verging Jahr auf Jahr. 

„Hört mal,“ ſagte aber eines Tages der Sohn, der ſich nun 
ſchön ausgewachſen hatte, „ich ſehe ſo die Geſellen und andern 
jungen Leuten an; die haben ſchon ihre Braut, blos ich hab' keine. 
Jetzt werde ich mich aber ernſtlich nach einer umſehen, und wenn 
mir die Prinzeſſin gefallen Jolt’, heirath' ich die!“ 

„Jung', erbarm' Dich!“ ſagte der Vater; „was willſt Du 
bereißen (verüben)! Nimm doch Verſtand an!“ 

Nein, der Junge hatte ſich's in den Kopf geſetzt, er wollte 
mal ſeh'n, ob er nicht die Prinzeſſin bekommen könne. 

Die aber lebte wie im Verborg'nen. Der Kaiſer wollte nicht 
haben, daß ihr anderes Mannsvolk vor Augen käme, und dachte 
überhaupt nicht darau, daß ſie mal heirathen könnte. Er hatte 
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angeordnet, daß jedesmal, wenn die Prinzeſſin ſpazieren führe, ein 
Kanonenſchuß gelöſt würde und daß dann kein Mann ſich auf der 
Straße zeigen dürfte, bis die Prinzeſſin wieder in's Schloß zurück⸗ 
gekehrt wär'. í 

Nun ſollte fie gerade wieder mal ausfahren. Mein Junge 
war nicht faul und klettert' rajh auf einen Baum und ſaß da und 
wartete, bis der Wagen herankam. Dann dreht' er an ſeinem Ring 
und befahl, daß die Räder vom Wagen kullern ſollten. 


Richtig! Die Räder kullerten vom Wagen, und der Wagen 
ſaß nun feſt. Was nun? 


Die Prinzeſſin fragte den Kutſcher, ob er den Wagen nicht 


zurechtmachen könne?! — Nein! er allein könne das nicht. 


„Mein Gott!“ ſagte die Prinzeſſin, „kann denn nicht ein 
and'rer Menſch helfen?“ 

„Ja, Prinzeſſin,“ ſagte der Kutſcher, „wo fol jetzt ein Menſch 
herkommen? Der Moller verbietet ja Jedem, auf der Straße zu fein, 
wenn Sie ausfahren.“ 

Das verwunderte die Prinzeſſin doch ſehr. 

„Aber,“ ſagte der Kutſcher — „ich ſehe Einen da oben auf 
dem Baum ſitzen; der könnt' uns helfen.“ 

Nun wurd' denn mit dem Jung' verhandelt, und der kam 
herunter und macht' mit Hülfe der Geiſter den Wagen wieder 
zurecht. Dabei beſah er ſich die Prinzeſſin und dachte bei ſich: 
ja, die gefällt mir. 

Als er nach Hauſe kam, ſagt' er zu ſeinem Vater: „Vater, 
ich werd' die Prinzeſſin heirathen.“ — „Gott's helle Million, Jung'! 
wie kannſt Du jo Etwas jagen?” — „Ja, ich will. Und Ihr 
werd't vorerſt mit dieſem goldenen Apfel zum Goldſchmied gehen 
und mir bei dem ein gold'nes Korbchen beſtellen!“ 

Der Alte wollte nicht, aber er mußte. Er nahm den gold'nen 
Apfel und ging. 

Mit den Aepfeln war das ſo: als der Junge die damals 
nach Hauſe brachte, biß der Alte gleich in einen hinein; aber — 
nuſcht! (Nichts) — nicht rühr' an! Der Apfel war wie Holz. „Na, 
wir wollen ihn noch zwei, drei Wochen liegen laſſen!“ ſagte er. 
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Und als dieje Zeit um war, biß er wieder in einen Apfel; aber 
der war eben ſo hart. Und ſo waren Alle. Da ſtellte es ſich 
heraus, daß es lauter goldene Aepfel waren. 

Wie der Alte zum Goldſchmied kam, ſagte der: „Alterchen, 
ſo was kann ich Euch nicht bezahlen.“ Aber es war noch ein 
and'rer Goldſchmied zugegen; und die Beiden kauften denn zuletzt 
gemeinſchaftlich den Apfel. Nun ſollte ein ſchönes, gold'nes Korbchen 
gearbeitet werden. 

Als das fertig war, gab der Junge dem Vater drei Aepfel 
und ſagte: „Geht damit in's Schloß und ſagt dem Kaiſer: ich 
ließ' anfragen, wenn ich hinkommen könnt'! — denn ich bin ge⸗ 
ſonnen, die Prinzeſſin zu heirathen.“ 

„Jung', erbarm' Dich! erbarm' Dich!“ rief der Alte; „ſprich 
nicht ſolchen heilloſen Unſinn! Es könnte Jemand zuhören, und es 
möcht' uns ſchlecht geh'n.“ 

„Das iſt mir ganz gleich!“ ſagte der Jung'; „ich bleib' bei 
meinem Stück. Und nun macht, daß Ihr hingeht!“ 

So mußt' ſich denn der Alte auf den Weg machen. Er wurde 
auch richtig vorgelaſſen. 

Der Kaiſer hörte ihm ruhig zu, denn die Aepfel gefielen ihm 
ausnehmend. „Gott's Tauſend noch Eins!“ ſagte er; „das ſind 
ſchöne Aepfel.“ — Na ja, er möcht' nun aber ſo gefällig ſein und 
Antwort ſagen! ; 

„Laſſ' Euer Sohn über ein Vierteljahr vorſprechen!“ ſagte 
der Kaiſer. 

Als der Alte nach Hauſe kam und das beſtellte, ſchimpfte 
der Sohn ſo, daß dem Alten wieder himmelangſt wurde, es könnte 
Jemand Etwas davon hören. Aber der Junge ſagte: ihm wär' 
das ganz gleich. Und morgen ſollte der Alte mit vier Aepfeln 
hingeh'n! e $ } 

„Na, ſeid Ihr wieder da, Alterchen?“ jagte der Kaiſer. Aber 
als er hörte, um was es ſich handelte, ſagte er: „Noch ein Vier⸗ 
telſahr!“ — Das war nun jo zu rechnen, daß es im Ganzen ein 
halbes Jahr betrug. Und mein Junge wurd' über die Maßen boßig. 

= poung’, erbarm’ Dich blos!“ bat der Alte, „und ſchimpf' 
nicht ſo! Es möcht' uns doch noch ſchlecht geh'n.“ 
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Doch dem Jungen war Alles Einerlei. Und am dritten Tage 
mußte der Alte mit fünf Aepfeln abgeh'n. 

Nun bekam der Kaiſer doch Luſt, den Menſchen kennen zu 
lernen, der ſo reich war, und er ſagte: er würde mit der Prinzeſſin 
ſprechen und dann Beſcheid ſagen laſſen. 

„Papachen,“ ſagte die Prinzeſſin, als ihr der Kaiſer erzählte, 
ſie werde ſich wahrſcheinlich verheirathen, — „Papachen, wo ſoll Einer 
herkommen, den ich heirathen kann? Ich bekomme ja Keinen zu 
ſeh'n. Blos neulich, als der Wagen entzwei ging, ſah ich einen 
Mann auf dem Baum ſitzen.“ f 

„Es wird fich Alles finden!“ jagte der Kaifer. 

Nun kam denn der Junge in's Schloß. Er gab Dh rechte 
Mühe, fein zu ſein; die Art von Herrſchaften hatte er ja nicht, 
und er konnte ſie auch nicht ſo geſchwind lernen; aber es ging. 
Er gefiel der Prinzeſſin, und ſie wurden einig. 


A 


Der Kaiſer aber ſagte: „Ich gebe meine Einwilligung nur, 
wenn Du morgen um zehn Uhr mit einem Regiment Huſaren vor's 
Schloß kommſt und alle Exereitien ausführſt!“ 

Der Junge war nie Soldat geweſen; wie ſollte er nun zu 
jo Etwas kommen? Dem alten Vater wurde ganz anait. Aber der 
Junge legte ſich ſchlafen und ſchlief bis halb zehn. Als er aufwachte, 
war die ganze Straße voll Huſaren. „Herr Gott!“ rief der Alte, 
„ſagt' ich's nicht? nun kommen ſie uns holen.“ 


Aber nein! Da kam ein Huſar in's Zimmer und brachte die 
Montirung und bediente den Jungen, wie einen hohen Offizier. 
Und der Junge ſtieg auf's Pferd und ritt mit den Soldaten vor's 
Schloß und that Alles, wie 's der Kaiſer gewünſcht hatte. 

Jetzt wurde die Hochzeit ausgerichtet; und das junge Paar 
wohnte auch im Schloß. 

Jeden Morgen öffnete der Kaiſer ſein Fenſter und genoß die 


Morgenluft „Hör' mal,“ ſagte der Junge zu ſeiner Frau, „Dein 


Vater iſt doch reich?“ — „Ich denk' wol!“ ſagte die Prinzeſſin. 

„Na, dann wünſch' ich, daß er lieber ein Glas Wein trinkt, als 
blos Morgenluft ſchluckt!“ rief der Junge; ihn ärgert' es immer, 
daß der Kaiſer nicht mit Geld 'rausrückt'. „Ich verlange“ jagte 
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er zum Kaiſer, „mein eig'nes Schloß. Aber die Einrichtung muß 
ganz von Gold ſein!“ 

Herr Gott! dem Kaiſer war das nicht möglich; was ſollte 
nun werden?! 

Doch mein Junge beredete ſich mit den Geiſtern; und am 
andern Morgen ſtand ein prachtvolles Schloß da, — die ganze Ein 
richtung von Gold. Hier konnte das junge Paar nun leben. Das 
Eſſen wurde aber drüben im alten Schloß gekocht und dann immer 
herübergebracht. 

So verging einige Zeit. Nun wollte der Junge doch mal 
auf die Jagd geh'n. Bis dahin hatte er immer das verroſtete 
Schwert und die goldene Kette bei ſich getragen; aber jetzt nahm 
er Beides ab und hing es an einen Nagel. 

Währenddeß er weg war, fand ſich der Jude ein. Der hatte 
herumſpionirt hierweg und daweg und dachte nun: er müßt' doch 
mal ſeh'n, ob er nicht in das neue Schloß käme. Er klingelte alſo 
an. Das Mädchen machte die Thür auf und fragte, was er wolle. 
„Haben Sie nicht ein Haſenfellchen?“ fragte der Jude. Das Mädchen 
ſagte, ſie wolle nachſeh'n. Und dabei ließ ſie den Juden herein. 
Der aber nicht faul riß gleich das verroſtete Schwert und 
die goldene Kette an ſich und wünſcht' auf der Stelle: daß das 
ganze Schloß mit der Prinzeſſin und dem Mädchen auf einer Inſel 

weit von hier — zu ſtehen firm’. 

Das geſchah. Und nun war die Prinzeſſin verſchwunden. 
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Jahr auf Jahr verging. Mein Junge ſucht' im ganzen Land 
und fand keine Spur von ſeiner Frau und dem Schloß. Doch 
zuletzt ſagten ihm die Geiſter: wenn er auf jene Inſel käme, 
ja, dann könnnt' er ſie noch befrei'n; doch zu Schiff ginge das nicht. 
Der Junge ſah aber ein Schiff kommen und fuhr mit dem 
auf die Inſel zu. Ach mein Gott! — mitten auf dem Waſſer 
wurde das Schiff brüchig und ging auseinander. Der Junge ſetzte 
ſich mit knapper Noth auf ein loſes Brett und ließ ſich nach der 
Inſel treiben. 
Dort ging er ſo lange umher, bis er einen Haſen geſchoſſen 
hatte. Den trug er zum Schloſſe. Niemand erkannte ihn, denn 
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er hatte ſich in der Zeit recht verändert. Das Mädchen ſagte, er 
möchte am andern Tag wieder einen Haſen bringen! 

Der Jude bekam auch Luſt, auf die Jagd zu gehen. Und 
als er gegangen war, ſchlich ſich der Junge in's Schloß und ſprach 
mit der Prinzeſſin. Die erkannte ihn noch immer nicht; blos die 
Sprache kam ihr bekannt vor; die Mutterſprache hatt' er doch nicht 
verlernt. Da gab er fih ihr zu erkennen und ſagte: fie folle zum 
(bend dem Juden einen gehörigen Trank zurecht machen, damit er 
ſich ganz betrinke! Der Junge ſelber aber wollt' ſich im Zimmer 
verſtecken. 

Das geſchah. Mein Jude war ſo verleckert auf den Trank, 
daß er ſich ganz und gar betrank. Da ſprang der Junge vor und 
riß ihm Eins über, nahm das verroſtete Schwert und die goldene 
Kette und wünſchte: es ſollte Alles ſo ſein, wie vordem. Und ſo 
iſt es denn auch wol gekommen pom 
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